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  Sie warfen mich den Schlangen vor


  Jerry Cotton Nr. 510


  erschienen am 20.03.1967


  Es kam genauso, wie es Mr. High, unser Chef, vorausgesehen hatte.


  »Sie machen eine Reise von insgesamt 2000 Meilen«, hatte er leise seufzend gesagt, »sind drei Tage unterwegs, warten an Ort und Stelle stundenlang, und dann werden Sie gefragt, ob Sie den Mann kennen. Sie sagen ,ja’ und können wieder abreisen! Gute Reise, Jerry — gegen die Anordnung des Gerichtes können wir nichts unternehmen!«


  Jetzt saß ich hier, im trostlos kahlen Flur des Schulgebäudes von Tompaco, einem weltvergessenen Nest im Süden Floridas. Am Tag vorher war ich von New York angereist. Seit vier Stunden wartete ich nun auf einer harten Bank gegenüber der Tür zu dem ausgeräumten Klassenzimmer im ersten Stock der Schule.


  Hinter der verschlossenen Tür tagte das Distriktgericht von Miami im Verfahren gegen Edward Croccer, den Mann, der hier in Tompaco vor sieben Monaten eine alte Frau erschlagen hatte. Nach der Tat war er geflüchtet. Ich hatte ihn in New York verhaften können. Vor fünf Monaten.


  Heute sollte der Schlußstrich gezogen werden. Das Urteil stand Croccer hier in Tompaco, dem Ort seiner Schandtat, bevor.


  Die Tür des Verhandlungszimmers wurde aufgerissen.


  »Zeuge Mr. Cotton aus New York im Staate New York!« rief der Gerichtsschreiber. Er wischte sich müde den Schweiß von der Stirn.


  Die Luft im Verhandlungssaal war heiß und stickig. Ich dachte an unsere schöne Klimaanlage in New York und daran, daß man Fenster eigentlich auch öffnen könnte. Die Leute hier in Tompaco schienen da anderer Meinung zu sein.


  »Der Zeuge Mr. Cotton, Euer Ehren! Aus New York im Staate New York!« verkündete der Schreiber hinter meinem Rücken.


  Ein anderer Schreiber kam mir entgegen und hielt mir die Bibel hin. Der Richter stand auf.


  »Sie schwören, daß Sie die Wahrheit, die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit sagen werden?«


  Ich legte die Hand auf die Bibel. »Ich schwöre es!«


  »Setzen Sie sich in den Zeugenstand, please!«


  Ich ging zum Zeugenstand, den man in der Ecke aufgebaut hatte.


  »Der Vertreter der Anklage, please!« sagte der Richter.


  Der drahtige Anklagevertreter schnellte hoch. »Ihren Namen, Sir?« forderte er.


  »Cotton«, antwortete ich.


  Dann dachte ich daran, daß ich unter Eid stand und die Wahrheit sagen mußte. »Jeremias«, fügte ich deshalb hinzu. Nur gut, daß mein Freund und Kollege Phil nicht anwesend war.


  »Beruf?«


  »Special-Agent des Federal Bureau of Investigation, zur Zeit beim New Yorker Distrikt des FBI.«


  »Mr. Cotton«, schnarrte der Anklagevertreter weiter, »kennen Sie diesen Mann?« Mit theatralischer Gebärde deutete er auf den Angeklagten, der zwischen zwei Verteidigern saß.


  »Ja«, sagte ich, »ich kenne ihn.«


  »Wer ist es?«


  »Nach seinen eigenen Angaben und nach unseren Unterlagen heißt dieser Mann Edward Croccer!«


  »Danke!« schnarrte der Drahtige. »Keine weiteren Fragen an den Zeugen, Euer Ehren!«


  Der Richter nickte und sah die Verteidiger an. »Irgendwelche Fragen?«


  Die beiden Verteidiger erhoben sich wie ein Mann, machten eine tiefe Verbeugung und schüttelten dabei die Köpfe: »Nein, Euer Ehren, keine Fragen an den Zeugen.«


  Der Richter nickte mir gnädig zu. »Sie sind entlassen und können wieder abreisen!«


  Ich verbeugte mich knapp vor dem Richter, warf noch einen Blick auf den Mann, den ich verhaftet hatte, und verließ den Zeugenstand.


  Der Schreiber riß mir die Tür auf.


  »Aus New York«, murmelte er vor sich hin, als könne er es nicht glauben.


  Ich ging wieder hinaus auf den Flur und zog den Flugplan aus der Tasche. Mit ein paar Schritten war ich am Fenster, von dem aus ich auf die Straße schauen konnte. Ich zündete mir eine Zigarette an, schlug den Flugplan auf und schaute nach.


  Abends um 8.15 Uhr flog die nächste Maschine nach New York ab Miami.


  Mein Blick ging hinaus auf die trostlos leere Main Street von Tompaco. Vermutlich befand sich die gesamte Bevölkerung im Verhandlungssaal.


  Nein, doch nicht.


  Ein hochgewachsener Neger kam die Straße entlang. Er ging langsam, mit fast tänzelnden Schritten. Unwillkürlich beobachtete ich ihn und prägte mir jede Einzelheit seiner Erscheinung ein.


  Die Tatsache, daß er barfuß lief. Und daß er Blue jeans trug. Dazu ein rotkariertes Hemd.


  Er kam näher.


  Plötzlich blieb er stehen. Sichernd schaute er sich nach allen Seiten um. Vorsichtig ging er weiter und näherte sich einem kleinen Obst- und Gemüsegeschäft gegenüber der Schule.


  Mit drei, vier Schritten war er dort. Vor dem Laden standen einige Kisten mit Obst. Blitzschnell griff er mit beiden Händen zu und nahm sich ein paar leuchtend gelbe Früchte.


  Dann raste er los.


  Im gleichen Moment stürmte ein kleiner dicker Mann aus dem Laden. Er hob drohend beide Fäuste. Ich sah, ohne daß ich es hören konnte, daß er etwas hinter dem Farbigen herrief.


  Und dann passierte das Unbegreifliche.


  Der Gemüsehändler griff in die Tasche. Er zog eine Pistole heraus.


  »Nein!« wollte ich rufen, aber es ging alles viel zu schnell.


  Der kleine dicke Mann nahm die Pistole in die rechte Hand, richtete sie auf seinen eigenen Körper und drückte schnell ab.


  Sein linker Arm zuckte wie unter einem furchtbaren Krampf hoch. Dann fiel er schlaff herab.


  Der Mann schaute schnell hin.


  Mit einem heftigen Schwung warf er die Pistole auf die staubige Straße. Eine Sekunde blieb er noch stehen, ehe er sich zusammenkrümmte, seinen linken Arm mit der rechten Hand festhielt und schließlich in seinen Laden zurückwankte.


  ***


  Zwei Minuten später war ich im Gemüseladen. Er war leer. Ich ging weiter in die Dunkelheit des Ladens hinein, durchschritt einen Vorhang aus Bambusstäben und kam in ein Hinterzimmer.


  Der kleine dicke Mann saß stöhnend auf einem altmodischen Sofa. Er hatte seine Jacke ausgezogen.


  Sein linker Hemdärmel war vom Blut rotgefärbt.


  Eine riesige, knochige Frau stand lamentierend neben ihm.


  »Eine Schere!« verlangte ich.


  Die Frau fuhr herum und schaute mich verwundert an. Aber sie sagte nichts, sondern wandte sich zu einem Tisch.


  »Haben Sie es gesehen?« fragte der Gemüsehändler.


  Die Frau reichte mir eine Schere, und mit einem schnellen Schnitt trennte ich den durchbluteten Ärmel vom Hemd. Schon mit dem ersten Blick sah ich, daß es nur ein leichter Streifschuß war. Ungefährlich. Eine Portion Jod und ein Verbandpflaster waren alles, was der Mann brauchte.


  »Ich habe es gesehen«, beantwortete ich die Frage des Mannes.


  »Dieser verdammte, dreckige Nigger!«


  »Warum haben Sie das getan?« fragte ich.


  Er fuhr zusammen, als sei er elektrisiert worden. »Was habe ich getan?«


  »Sie haben sich in den Arm geschossen!«


  »Sie sind verrückt, Fremder!« schnauzte mich die Frau an. »Der dreckige Nigger wollte unsere Ladenkasse rauben und hat versucht, James zu ermorden!«


  Einen Moment verschlug es mir die Sprache. Dann sah ich das »K«, das auf seinem Arm eintätowiert war, und wußte Bescheid…


  ***


  Der Richter klopfte mit seinem Ahornholzhammer auf den Tisch. Das Stimmengemurmel im provisorischen Verhandlungssaal erstarb.


  »Die Verhandlung wird fortgesetzt!« verkündete der weißhaarige Richter. »Mr. Steapsork, bitte!«


  Der Anwalt auf der linken Seite des Angeklagten sprang auf. »Euer Ehren, unser Mandant hat sich auf die eindringlichen Vorhaltungen der Verteidigung bereit gefunden, seine Haltung zu ändern. Er möchte eine Erklärung abgeben!«


  Der Rechtsanwalt verbeugte sich leicht zum Richter.


  Der schaute kurz zum Anklagevertreter. Von dort kam kein Widerspruch.


  »Angeklagter! Sie dürfen Ihre Erklärung abgeben!«


  Edward Croccer erhob sich schwerfällig. Er ging langsam zwei Schritte auf den Richter zu. Dabei schaute er verlegen zu Boden.


  Einmal hob er langsam den Kopf und schaute den Richter an. Doch er senkte seinen Blick wieder.


  »Ich bin schuldig«, sagte er leise. Doch man hörte es im ganzen Saal. Wieder wurde Stimmengemurmel laut. Ein paar Zuhörer sprangen von den für die meisten Erwachsenen viel zu kleinen Stühlen auf.


  Wild hämmerte der Richter auf seinen Tisch. »Ruhe! Sonst lasse ich den Saal räumen!«


  Auch Polizeichef John P. Matterns sprang auf und hob die rechte Hand. Dabei wurde ein winziges »K«, das auf seinem Arm eintätowiert war, sichbar. »Ruhe, Leute!« rief er in den Raum. Das Stimmengemurmel erstarb. »Angeklagter!« gab der Richter dem unbeweglich in der Mitte des Raumes stehenden Croccer wieder das Wort.


  »Ich bekenne mich schuldig!« Croccer flüsterte es fast. »Wir hatten einen Streit, und sie griff mich an. Dann habe ich mich gewehrt. Sie hat zwar eher aufgehört, aber ich habe noch einmal zugeschlagen. Das ist meine Schuld!« Jetzt erst stand wieder der Anwalt auf. Er und sein Kollege hatten Edward Croccer genaue Anweisungen für diesen Auftritt gegeben. Croccer hatte es gut gemacht.


  »Euer Ehren!« rief der Anwalt in die Stille hinein. »Sie sehen, unser Mandant bekennt sich schuldig!«


  Steapsork federte herum und schaute nun auf die Geschworenenbank. »Er bekennt sich schuldig, weil er bereut! Was er uns eben gesagt hat, gibt endlich Aufschluß. Es war eine Überschreitung der Notwehr, vielleicht war es eine aus dem Affekt heraus verursachte Körperverletzung mit Todesfolge!« Wieder federte Steapsork herum. Er stellte sich so hin, daß er zwar dem Richter und den Geschworenen nicht den Rücken zudrehte, trotzdem aber zum Publikum sprechen konnte. »Jeder in diesem Ort kennt Edward Croccer. Jeder weiß, daß er ein Mensch wie jeder andere ist. Einer von uns und kein Mörder! Er wurde von einer zänkischen alten Frau, die auch jeder im Ort kannte, angegriffen. Er hat sich gewehrt, und er gibt zu, daß er dabei einen Schritt zu weit gegangen ist!«


  Wieder erhob sich das Stimmengemurmel. Es klang nicht unfreundlich.


  Polizeichef Matterns nickte nachdenklich.


  Der Richter klppfte auf den Tisch. »Ruhe, bitte«, sagte er sachlich. Dann blickte er den Angeklagten an, nickte ihm zu.


  Der junge Attorney stand auf. »Ich habe die Erklärung des Angeklagten zur Kenntnis genommen. In diesem Moment bin ich nicht in der Lage, dazu Stellung zu nehmen und weitere Anträge zu stellen. Ich bitte daher nur, die Sitzung um 48 Stunden zu unterbrechen, und stelle anheim, den Angeklagten für diese Zeit im Gewahrsam der örtlichen Polizei zu belassen!«


  Noch einmal prallte der Ahornhammer des Richters auf den Tisch. »Die Sitzung wird bis Freitag, zwei Uhr nachmittags, unterbrochen. Der Angeklagte bleibt im Gewahrsam der örtlichen Polizei!«


  Der Richter stand auf.


  Polizeichef John P. Matterns ruderte sich mit beiden Armen durch die Menge der aufgeregt schnatternden Zuhörer. Besitzergreifend legte er seine rechte Hand auf Croccers Schultern. »Verdammt, Boy — warum hast du das nicht gleich gesagt? Ich kenne dich doch lange genug! Schließlich sind wir doch beide im…« Der Rest seiner Worte ging im erregten Stimmengemurmel unter.


  ***


  Plötzlich begann sie zu schreien.


  »Hilfe!« tönte es schrill durch die en-Hinterstube des Ladens. »Hilfe! Polizei!«


  »Seien Sie doch still! Ich bin…«


  Sie ließ mich nicht zu Wort kommen, .sondern drückte mich zur Seite und rannte an mir vorbei hinaus in den Laden.


  »Hilfe! Polizei!« schrillte ihre aufgeregte Stimme.


  Einen Moment überlegte ich, ob ich sie zurückholen sollte, aber ich entschied mich anders. Der Verletzte mußte erst versorgt werden.


  »Haben Sie Jod und Verbandszeug?« fragte ich kurz.


  Mit wehleidigem Blick schaute er auf seinen blutenden Arm. »Verdammt«, jammerte er, »der ist hin! Dieser miese schwarze Kerl hat mich zum Krüppel gemacht! Das wird er büßen! Ich werde ihn…«


  »Haben Sie Verbandszeug?« fragte ich noch einmal, diesmal aber schärfer als vorher.


  »Er ist ein Mörder«, murmelte er dumpf vor sich hin. »Schon immer habe ich es gesagt, daß er ein Mörder ist. Er muß hängen, verdammt, ich will ihn hängen sehen!«


  Mit entsetzt geweitetem Blick starrte er auf seinen leicht blutenden Arm. Er hatte sich mit seinem idiotischen Schuß einen schmalen Streifen der obersten Hautschicht weggefegt. Die Wunde mußte höllisch brennen. Sonst aber war sie ungefährlich, von der immer vorhandenen Infektionsgefahr abgesehen. Im Moment bestand diese Gefahr noch nicht. Es war trotzdem wichtig, einen Arzt zu holen.


  Der Mann hat einen schweren Schock erlitten, dachte ich.


  Ich blickte mich um und suchte das Telefon. Es stand in einer Ecke auf einer alten Kiste. Ich ging hin und nahm den altmodischen Handapparat herunter.


  Doch bevor ich etwas sagen konnte, fauchte er mich an.


  »’raus!« sagte er. »Los, sofort ’raus! Laß deine schmutzigen Finger von meinem Telefon! Der Nigger wollte mich erschießen und du…«


  Langsam reichte es mir. Ich griff in die Tasche und holte mein Lederetui mit dem blaugoldenen Stern heraus.


  »FBI!« sagte ich. »Lassen Sie mich…« Er lachte höhnisch, und ich merkte, daß er keinen Schock hatte. Das einzige, was ihn bewegte, war ein gnadenloser, unbändiger Haß auf den farbigen Mann, der ihm drei oder vier leuchtend gelbe Pfirsiche gestohlen hatte.


  »Niemand hat das FBI gerufen, und das ist auch nicht eure Angelegenheit«, sprach der Gemüsehändler weiter. »Der Mordversuch an mir ist nur Sache der örtlichen Polizei! ‘raus!«


  Natürlich hatte er recht. Mich ging es nichts an, was hier passiert war. »Wie Sie wollen«, sagte ich.


  ***


  Das erregte Stimmengemurmel erstarb plötzlich.


  Nur noch ein einziger Laut erfüllte die Szene.


  »Hilfe!« schrie eine weibliche Stimme. »Hilfe! Polizei! Hilfe! Mörder! Hilfe!«


  Polizeichef Matterns fuhr herum und warf seinem baumlangen Sergeanten einen Blick zu.


  Walkstream, der Sergeant, nickte und ging mit zwei langen Schritten zur Tür. Er riß sie auf und wollte hinausschauen. Im gleichen Moment prallte er mit der schreienden Frau zusammen.


  Sie stieß ihn zur Seite und kam schreiend in das zweckentfremdete Schulzimmer.


  Von einer Sekunde zur anderen wurde sie der Mittelpunkt des Geschehens.


  »Was bedeutet das?« fragte der Richter indigniert seinen Schreiber.


  »Moment!« sagte der Anklagevertreter zu seinem Assistenten.


  Eine dichte Menschentraube drängte sich um die schreiende Gemüsefrau.


  »… er kam in den Laden«, schrillte ihre Stimme, »schoß einfach auf George! George ist schwer verletzt! Dieser schwarze Teufel ist davongerannt und hat gelacht! Kommen Sie schnell! Er kommt zurück und bringt George um!«


  »Wen ‘meinen Sie, Mary?« dröhnte Matterns Stimme dazwischen.


  »Bickingtone!« jammerte sie. »Abraham Bickingtone, , dieser verdammte Nigger! Er kam in den Laden und schoß einfach auf…«


  »Männer!« brüllte der Polizeichef. »Männer, kommt! Wir holen ihn!«


  Die Gerichtsverhandlung war ohnehin unterbrochen. So bedurfte es nur dieses einen Aufrufes des gewählten Polizeichefs, um die Zuhörer der Verhandlung in eine johlende Meute zu verwandeln.


  »Ich erwarte Ihren Bericht!« rief der Staatsanwalt hinter dem an der Spitze der Menge aus dem Verhandlungsraum stürmenden Polizeichef Matterns her.


  Er bekam keine Antwort mehr.


  ***


  Auf pfeifenden Pneus bog der schwarze Dienstwagen in die Range Street im Hafenviertel von Brooklyn ein.


  Ein Schuß peitschte durch die Straße, und mit einem trockenen Knall zersprang die Frontscheibe des schwarzen Wagens.


  »Stop! ’raus!« zischte eine Stimme.


  Doch der Wagen fuhr noch 25 Yard weiter und bog dann in einer waghalsigen Kurve in die dunkle Schlucht einer Toreinfahrt. Dann endlich kam er zum Stehen.


  »Verdammt, das war aber ein freundlicher Empfang!« knurrte der G-man Steve Dillaggio.


  »Ich weiß nicht«, knurrte mein Freund Phil. »Wenn ich mit Jerry in dessen Jaguar zu einem Einsatz fahre, passiert so etwas nicht. Uns hat noch nie jemand die Windschutzscheibe zerschossen. Man sieht diesen schwarzen Kisten hier doch gleich an, wem sie gehören und…«


  »Ist eüch etwas passiert?« hallte eine dröhnende Stimme durch die Toreinfahrt.


  »Hoppla!« sagte Phil und stieg schnell aus dem Dienstwagen. »Keine Feier ohne Hywood, was?«


  »Also doch nichts passiert!« konstatierte der Kollege in Uniform, Captain Hywood.


  »Doch«, sagte Phil, »unsere schöne Scheibe ist kaputt. Das gibt wieder Ärger mit unserem Motorpool.«


  »Sie sollen sich nicht so anstellen wegen einer Windschutzscheibe«, dröhnte Hywood.


  »Doch«, sagte Phil. »Sie haben andere Schäden lieber, weil man Windschutzscheiben ersetzen kann. Bei anderen Schäden aber bewilligt Washington oft neue Fahrzeuge.«


  »An den Steuerzahler denkt ihr wohl nie?« frotzelte Hywood.


  »Nein«, sagte Phil, »weil der brave Mann an sich selbst zuletzt denkt. Was steht denn hier auf dem Programm?«


  »Wir haben euch wieder einmal einen Haufen Arbeit abgenommen. Die Shimmy-Gang ist heute fällig. Die sucht ihr doch. Oder irre ich mich da?«


  »Die suchen wir«, nickte Phil.


  »Habt ihr sie etwa gefunden?« schaltete sich Steve Dillaggio in das Gespräch ein.


  Hywood nickte. »Wir haben sie gefunden. Jetzt brauchen wir sie nur noch abzutransportieren.«


  »Fein«, freute sich Steve.


  Phil sagte nichts. Er ahnte, daß Hywood noch irgendeine böse Überraschung im Hintergrund hatte.


  So war es auch.


  »Das mit dem Abtransport hat nur ein paar kleine Schwierigkeiten«, berichtete Hywood. »Die Herrschaften sitzen nämlich hier in der Straße in vier verschiedenen Häusern verteilt und veranstalten lustige Feuerwerke. Eine Rakete habt ihr ja schon abbekommen. Sie schießen hauptsächlich aus Dachfenstern und von den Dächern und geben sich gegenseitig Feuerschutz. Das Gebiet ist zwar von meinen Leuten abgeriegelt, aber damit kommen wir nicht viel weiter. Shimmy hat mindestens zwölf schwerbewaffnete Männer um sich versammelt. Es knallt von allen Seiten.«


  »Was ist mit der Bevölkerung?« fragte Phil.


  Hywood zuckte mit seinen überbreiten Schultern. »Wir habep sie durch Lautsprecher aufgefordert, sich in ihren Wohnungen aufzuhalten und vor allen Dingen von den Fenstern und der Straße wegzubleiben. In allen Hauseingängen stehen Policemen und sorgen dafür, daß niemand auf die Straße tritt. Die Beamten, die das Gebiet abgesperrt haben, lassen niemand hierher durch. Mehr konnte ich nicht tun.«


  Wieder peitschte auf der Straße ein Schuß.


  Eine Salve aus einer Maschinenpistole antwortete.


  Hywood stürmte los, Phil und Steve folgten ihm. Sie kamen gerade noch zurecht, um zu sehen, wie ein Mann in einem olivgrünen Overall von einem Dach herunterstürzte und hart auf dem Pflaster aufschlug.


  Sekundenbruchteile später zerbarst neben ihm ein langläufiges Gewehr. Es war ebenfalls vom Dach gekommen.


  »Ein Mann von Shimmy!« sagte Hywood ausnahmsweise einmal leise.


  »Dann sind es noch elf«, meinte Steve Dillaggio.


  »Sie werden uns noch Stunden beschäftigen«, sinnierte Hywood. Dann fragte er unversehens: »Wo ist denn überhaupt Jerry?«


  »Jerry Cotton läßt schön grüßen«, grinste Phil. »Der schiebt zur Zeit die ruhigste Kugel, die es überhaupt gibt. Er ist Zeuge vor einem Gericht irgendwo in Florida, wo die Sonne scheint und alle Menschen nett und fröhlich sind.«


  Die Pistole lag noch im Straßenstaub. An der gleichen Stelle, an die sie der Gemüsehändler nach dem Schuß geworfen hatte.


  Ich nahm mein Taschentuch und faßte die Waffe damit an, um die Fingerabdrücke nicht zu verwischen. Es konnten nur die Prints des Gemüsehändlers sein, der unbegreiflicherweise auf sich selbst geschossen hatte. Das Tuch nahm ich auch zur Hilfe, als ich den Sicherungshebel wieder nach hinten drückte.


  Die eingewickelte Waffe ließ ich in meine Tasche gleiten. Damit hatte ich den einwandfreien Beweis dafür, wer geschossen hatte. Abgesehen davon, hatte ich alles mit eigenen Augen gesehen — von der ersten bis zur letzten Sekunde. Mein Zeugnis mußte vor jedem Gericht genügen.


  Ich wußte, daß sich der Polizeichef des Ortes im provisorischen Gerichtssaal aufhielt. Deshalb ging ich über den Platz, auf die Schule zu. Allerdings wußte ich in diesem Moment noch nicht, ob sich die Frau des Gemüsehändlers auch in die Schule begeben hatte. Vielleicht, dachte ich, ist sie gleich zur Polizeistation gelaufen.


  Noch zehn Schritte war ich vom Eingang der Schule entfernt, als das Tohuwabohu begann.


  Es hörte sich an, als hätten hundert Kinder plötzlich schulfrei bekommen.


  Brüllend, kreischend und tobend stürmten unzählige Leute eine Treppe herunter.


  Ich wunderte mich. An diesem Tag war keine Schule. Und oben war Gerichtssitzung.


  Gedanken konnte ich mir nicht mehr machen.


  Wie eine wilde Jagd stürzten sie aus dem Schulhaus.


  Keine Schuljungen. Lauter erwachsene Männer und Frauen. Allerdings benahmen sie sich nicht wie erwachsene Menschen.


  Mitten in diesem entfesselten Pulk raste auch der Polizeichef. Neben ihm lief die schreiende Frau des Gemüsehändlers.


  Als sie mich sah, blieb sie stehen. Sie stand, als sei sie zur Salzsäule erstarrt. Sekundenlang verharrte sie so und starrte mich aus weitaufgerissenen Augen an.


  Dann gellte ihr Schrei über den Platz. Er wirkte wie eine Sirene. Er riß die tobende Menge herum. Von einer Sekunde zur anderen wurde es still. Alle schauten sie auf die Frau, und die starrte auf mich.


  »Mörder!« brüllte sie mich an.


  Dann wandte sie sich an die Menge. »Er gehört dazu, er war dabei, er will ihn schützen, diesen verdammten schwarzen Mörder!«


  Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn alle diese Menschen mich nicht vor weniger als einer Viertelstunde im Gerichtssaal gesehen hätten und nun wissen mußten, daß ich FBI-Agent war. Vermutlich hätten sie sich auf der Stelle auf mich gestürzt.


  So war es nur eine einzige Stimme, die sich erhob.


  »Hallo, G-man, das sind ja verdammt schöne Sachen!« tönte die Stimme hinter mir.


  Ich drehte mich nicht um, sondern schaute den Polizeichef an. »Sie sind für Sicherheit und Ordnung in diesem Ort verantwortlich?« fragte ich ihn.


  »Allerdings«, sagte er, »ich bin der gewählte Chief of Police, John P. Matterns. Früher hatte ich mal Sheriff geheißen, aber das hat man leider geändert und…«


  Ich ließ ihn nicht ausreden, denn mich interessierten jetzt keine historischen Betrachtungen über den Werdegang gewählter Polizeibeamter auf dem Lande.


  »Schicken Sie die Leute zurück in den Gerichtssaal«, bat ich ihn.


  »Die Sitzung ist unterbrochen worden und wird erst am Freitag weitergeführt«, sagte er.


  »Dann schicken Sie die Leute nach Hause!«


  »Ist das ein Befehl, G-man?« fragte er aggressiv.


  »Nein«, sagte ich, »es ist eine Bitte. Sie wissen, daß ich Ihnen hier und in dieser Sache keine Befehle erteilen kann. Ich halte es aber für besser, wenn wir die Sache so klären, wie es unter zivilisierten Menschen üblich ist.«


  »Wir haben keine Zeit!« rief er mir zu. »Ein angesehener Bürger dieses Ortes fiel dem Mordanschlag eines verdammten Schurken zum Opfer und…«


  »Hier gab es keinen Mordanschlag, Mr. Matterns!«


  Für die Frau des Gemüsehändlers war diese sachliche Feststellung das Signal, erneut loszubrüllen. Die Menge begann zu murren.


  »Mrs. Walker sagt aber aus, daß…« begann Matterns wieder.


  »Ich weiß, was geschehen ist, Mr. Matterns«, sagte ich laut. »Ich war Augenzeuge des Geschehens, ich habe die Tatwaffe sichergestellt, und ich habe den Täter!«


  »Hängt ihn auf, diesen verdammten Nigger!« brüllte eine sich überschlagende Stimme aus dem Hintergrund.


  »Meinen Sie nicht doch, daß es besser wäre, wenn wir uns an einem geeigneten Ort unterhalten?« fragte ich Matterns.


  Der Polizeichef blickte unschlüssig um sich. Er konnte sich offenbar nicht entscheiden, was er jetzt tun sollte.


  Ich ließ ihn einen Moment in Ruhe. »Ist hier ein Arzt?« fragte ich in die Menge.


  Ein kleiner dicker Mann meldete sich. »Ich bin Doktor Pinoh«, ließ er verlauten.


  »Hallo, Doc Pinoh«, sagte ich, als träfe ich überraschend einen alten Bekannten, »schauen Sie doch bitte mal zu Mr. Walker. Er hat eine kleine Verletzung.«


  Er murmelte etwas vor sich hin und setzte sich langsam in Bewegung. Was der Polizeichef nicht geschafft hatte, schaffte nun der winzige Doktor. Die ganze Menschenmenge setzte sich in Bewegung und folgte Pinoh quer über den Platz zum Laden des Gemüsehändlers.


  Zeternd setzte sich zum Schluß auch Mrs. Walker in Bewegung und lief hinter dem Zug her.


  Lediglich Polizeichef Matterns blieb auf der Treppe vor der Schule stehen. Nachdenklich schaute er hinter seinen Schutzbefohlenen her.


  »So, Mr. Matterns. Jetzt haben Sie wohl Gelegenheit, mir einen Moment zuzuhören!«


  Er schrak zusammen und schaute mich an. »Cotton war Ihr Name, wenn ich mich nicht irre?«


  »Ja, Cotton vom FBI New York. Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Der Prozeß ist unterbrochen, weil…«


  Später erkannte ich, daß es ein Fehler war, ihn nicht aussprechen zu lassen. Doch in diesem Moment bewegte mich die Angelegenheit mit dem Gemüsehändler viel mehr. »Was hat Ihnen Mrs. Walker erzählt?«


  Er streifte mich mit einem schnellen, verlegenen Blick. »Das ist keine FBI-Sache, Mr. Cotton. Was hier passiert ist, ist allein unsere Sache. Ich lasse mir da nicht hineinpfuschen. Mit dem zuständigen FBI in Miami arbeite ich da sehr gut zusammen, und es hat noch nie Schwierigkeiten gegeben.«


  Er ließ es mich deutlich spüren, daß ich ein Fremder war, der sich nach seiner Ansicht um Sachen kümmerte, die ihn nichts angingen.


  »Ich weiß, daß ich hier nicht zuständig bin, Mr. Matterns. Aber ich bin Zeuge. Und ich möchte Sie vor Fehlern bewahren, damit nicht eines Tages meine Kollegen vom FBI Miami doch noch damit zu tun bekommen.«


  Wieder streifte mich ein schräger Blick. »Wie meinen Sie das, Mr. Cotton?«


  »Ich stand oben am Fenster«, berichtete ich und deutete hinauf.


  Er drehte sich um und betrachtete das Schulhaus, als sähe er es zum erstenmal.


  »Der Neger kam die Straße entlang. Dann tat er etwas, um das Sie sich vielleicht kümmern müssen. Er nahm sich aus der Auslage des Gemüsehändlers ein paar Früchte. Drei oder vier Pfirsiche. Der Händler muß ihn dabei beobachtet haben. Plötzlich kam er aus dem Laden. Der Farbige war inzwischen davongelaufen. Der Gemüsehändler schaute ihm nach, schimpfte hinter ihm her und dann…«


  »Dann schoß diese schwarze Bestie auf ihn!« stellte der Polizeichef mit Nachdruck fest.


  »Nein!« sagte ich hart. »Walker zog die Waffe aus der Tasche und schoß selbst auf sich!«


  Matterns schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, »das glaube ich nicht!«


  Es ist mir zuwider, meine Stellung besonders zu betonen. Hier ging es aber in dieser Situation einfach nicht mehr anders. »Mr. Matterns! Ich bin Special Agent des Federal Bureau of Investigation! Wollen Sie behaupten, daß ich Ihnen die Unwahrheit sage?«


  Er wand sich wie ein getretener Wurm. »Sir, das habe ich nicht behauptet! Aber…«


  »Was, aber?«


  »Es könnte doch sein, daß Sie sich getäuscht haben, ich meine, daß… Wissen Sie, ‘manchmal geht doch alles so schnell, und…«


  Er hatte sich restlos festgefahren, aber ich dachte gar nicht .daran, ihm jetzt zu helfen. Ich schaute ihn nur stumm an und wartete darauf, daß er mit seinem angefangenen und mehrmals unterbrochenen Satz endlich zu Ende käme.


  Er schaffte es nicht. Verlegen schaute er mich an und kratzte sich hinter dem linken Ohr.


  »Bitte, Mr. Matterns!«


  »Verdammt, Sir — ich habe die Aussage von Mrs. Walker, die mir angibt, alles aus unmittelbarer Nähe mit angesehen zu haben. Sie stand zwei Schritte davon entfernt und…«


  Das war gelogen. Mrs. Walker, die Frau des Gemüsehändlers, befand sich nicht in, der Nähe. Als der Schuß fiel, war sie entweder im Laden oder sogar im Hinterzimmer. Sie konnte auf keinen Fall etwas gesehen haben.


  »Weiter!« sagte ich trotzdem. »Bickingtone, ich meine, der dreckige Nigger…«


  »Kennen Sie die Verfassung?« fragte ich scharf.


  Er lief rot an.


  »Was war mit Mr. Bickingtone?« half ich ihm aus der grenzenlosen Verlegenheit.


  »Bickingtone kam in den Laden, zog die Pistole und schoß ohne ein Wort auf Mr. Walker. Als dann Mrs. Walker um Hilfe rief, verlor er wohl die Nerven und lief auf die Straße. Dann verschwand er.«


  »Das ist gelogen, Mr. Matterns!« sagte ich scharf.


  »Das ist die Aussage einer ehrbaren, angesehenen und nicht vorbestraften Bürgerin dieses Ortes!«


  »Sie kennen meine Stellung, und Sie kennen meine Aussage, Mr. Matterns! Ich bitte Sie, meine Aussage zu Protokoll zu nehmen! Außerdem habe ich ein wichtiges Beweismittel — die Pistole, deren Geschoß Mr. Walker verletzt hat. Bringen Sie mich bitte zu Ihrem Office!«


  Er warf einen schnellen Blick hinüber zum Geschäft des Mr. Walker, wo eine dichte, rumorende Menschentraube vor der Tür stand.


  »Ich habe meinen Dienstwagen hier«, sagte er dann.


  ***


  »Unheimlich!« meinte Captain Hywood. Er brachte es tatsächlich fertig zu flüstern.


  »Wie ein vorsintflutliches Reptil«, nickte Steve Dillaggio.


  »Schade«, brummte Phil, »auf uns wirkt das Ding wie der Santa Claus auf kleine Kinder. Leider verfehlt das Vehikel seine moralische Wirkung auf unsere Gegner!«


  Die drei Männer in der Toreinfahrt beobachteten gespannt, wie sich das gepanzerte Fahrzeug langsam aus der Henry Street in die Range Street schob. Hywood hatte den gepanzerten Transporter über Funk anfordern lassen, um den leblosen Körper des Gangsters, der vom Dach gefallen war, abtransportieren zu lassen.


  Shimmy und seine Leute waren mit diesem Programm nicht einverstanden. Noch bevor der Panzerwagen den leblosen Gangster erreichte, peitschten merhrere Schüsse von den Dächern herunter.


  Hywood, Phil und Steve Dillaggio sahen, wie die Geschosse in den Körper einschlugen.


  »Wenn noch ein Funke Leben in ihm war, dann ist es jetzt aus«, bemerkte Steve.


  Die Gangster setzten alles auf eine Karte.


  Die nächsten Schüsse trafen den Panzerwagen. Pfeifend und schwirrend fetzten die von der dicken Panzerung wirkungslos abgeprallten Geschosse als Querschläger durch die Straße.


  Das Spezialfahrzeug fuhr weiter, blieb kurz vor dem toten Gangster stehen, setzte zwei Yard zurück und fuhr dann wieder vorwärts.


  »Unsere neueste Errungenschaft«, gab Hywood bekannt. »Der Wagen hat eine Bodenklappe. Die Besatzung kann während dieser Arbeit voll in Deckung bleiben…«


  Phil und Steve konnten in der Praxis sehen, was Hywood erklärt hatte. Der Wagen rollte langsam auf den stillen Körper des Gangsters zu und schob sich über ihn. Der Fahrer leistete Maßarbeit. Er steuerte das Fahrzeug so, daß der gepanzerte Aufbau sowohl den offenbar toten Gangster als auch sein Gewehr der Reichweite aller in der Höhe sitzenden Schützen entzog.


  »Wenn ihr dieses Fahrzeug mal leihen wollt, Anruf genügt!« gab Hywood bekannt.


  Der unheimliche Eindruck des Fahrzeuges verstärkte sich noch. Vier Hände erschienen im Halbdunkel zwischen den Rädern. Sie faßten den leblosen Körper, der nach oben verschwand. Noch einmal kam eine Hand. Sie griff nach dem zerborstenen Gewehr des Gangsters.


  Ein metallisches Geräusch wurde laut. Dann heulte der Motor des Panzerfahrzeuges wieder auf. In einer engen Kurve überquerte der Wagen die Straße und fuhr dann in die Richtung davon, aus der er gekommen war.


  »So«, sagte Hywood, »jetzt fährt er zum Erkennungsdienst. In einer halben Stunde werden wir wissen, wer der Mann ist, der vom Dach gefallen war. Vielleicht erfahren wir auch einiges über das Gewehr. Wollen Sie Ihre Experten gleich einschalten?«


  Phil und Steve wußten es noch nicht. Es kam darauf an, zu welchen Ergebnissen die City Police kam.


  »Okay«, sagte Hywood. »Aber hier werden Sie wohl das Kommando übernehmen. Es ist ja eine reine Gangsterangelegenheit. Natürlich stehen wir Ihnen zur Verfügung.«


  »Das berüht auf Gegenseitigkeit«, knurrte Phil. »Jetzt fehlt uns allerdings noch jemand, der uns das richtige Rezept gibt, wie wir hier weiterkommen. Luftlandetruppen wären angemessen.«


  »Fragen Sie bei McNamara an«, antwortete Hywood trocken.


  »Der hat heute dienstfrei«, konterte Phil. Doch dann wurde er wieder ernst und sachlich. »Die Schwierigkeit besteht darin, daß die Gangster auf mindestens vier verschiedenen Dächern sitzen und sich gegenseitig Feuerschutz geben können. Auch die oberen Stockwerke von drei Häusern sind von den Gangstern besetzt, wie Sie uns sagten.«


  Hywood nickte.


  »Damit haben wir wenigstens einen Pluspunkt«, überlegte Steve Dillaggio. »Wir müssen mit dem vierten Haus, von dem nur das Dach besetzt ist, beginnen.«


  Jetzt schüttelte Hywood wieder den Kopf. »Wir haben es bereits versucht. Die Dachluke bei diesem vierten Haus liegt so ungünstig, daß dort kein Mensch lebend auf das Dach kommen kann. Er wird sofort von den umliegenden Dächern aus abgeschossen.«


  »Harte Nuß«, murmelte Phil.


  »Für Sie ist es nur eine harte Nuß«, antwortete Hywood. »Für uns Stadtpolizisten gibt es noch ein anderes Problem. In zwei Stunden beginnt die Rush hour. Wenn die Henry Street gesperrt bleiben muß, wirkt sich das über die Brooklyn Bridge bis ins untere Manhattan aus. Es wird ein Verkehrschaos geben.«


  »Das heißt«, überlegte Phil laut, »daß diese Sache hier in weniger als zwei Stunden bereinigt sein soll?«


  »Sie können sich einen Orden damit verdienen«, erwiderte Hywood.


  »Oh, Jerry, hilf!« flüsterte Phil.


  »Was ist mit Jerry?« fuhr Steve zusammen, der gerade die Dächer beobachtet hatte.


  »Nichts«, sagte Phil. »Ich mußte nur daran denken, daß unser gemeinsamer Freund Jerry jetzt Urlaubslaune haben darf und wir hier in der dicksten Tinte sitzen, während er sich auf Staatskosten fröhlich in Floridas Sonne herumtreibt.«


  ***


  Ich klebte meine Siegelmarke auf die Verschlußkappe des großen und dicken braunen Umschlages. »Nur von der Kriminalpolizei zu öffnen!« schrieb ich darunter.


  »So, Mr. Matterns! Jetzt ist alles klar!«


  Er nahm den Umschlag entgegen und schob ihn in seine Schreibtischschublade. »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, Mr. Cotton?«


  »Nein«, sagte ich, obwohl ich nicht wußte, was er wollte.


  Er seufzte tief. »Ich bin froh, daß Ihre Kollegen vom FBI hier nicht so sind wie Sie. In New York wollte ich kein Polizeichef sein. Sind Ihre dortigen Kollegen alle so, oder sind Sie nur so ein scharfer Hund?«


  »Fragen Sie mal meine Kollegen aus Miami«, riet ich ihm. »Wen kennen Sie eigentlich davon?«


  Er dachte einen Moment nach. »Donovan«, sagte er dann.


  »Wen noch?«


  »Donovan«, sagte er wieder. »Ric Donovan…« Es war seine ganze Weisheit. Er versuchte zu bluffen. Ich hatte keine Lust, dieses schöne Spiel mitzumachen.


  »Ich werde Ric Donovan sagen, daß er Ihnen so sympathisch ist«, versprach ich ihm.


  Er zuckte zusammen. »Warum? Wollen Sie etwa nach Miami zum FBI wegen dieser Sache?«


  »Nein, Matterns. Es ist keine FBI-Angelegenheit. Aber ich werde Ric Donovan trotzdem sehen. Er ist in New York.«


  »So«, wunderte er sich, »neuerdings?«


  »Ja. Seit acht Jahren.«


  Er schluckte heftig. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich gefaßt hatte. Dann aber war er gegenüber vorher völlig verwandelt. »Verdammt, Mr. Cotton, Sie müssen mich verstehen. Es ist hier anders als in New York. Verstehen Sie? Wir sind ein kleiner Ort. Jeder kennt jeden. Es gibt da so bestimmte Vereinigungen. Und jeder weiß vom anderen, was er getan oder nicht getan hat. Von mir auch. In vier Monaten ist hier wieder Wahl. Ich will wiedergewählt werden. Ich habe einen verdammt gefährlichen Konkurrenten.« Ich winkte ab. »Schon gut, Matterns. Ich weiß, was Sie sagen wollen. Aber bei Recht und Gerechtigkeit hören persönliche Interessen und politische Rücksichtnahmen auf. Sie haben Ihr Amt als Polizeichef nicht danach auszuüben, was die Mehrheit von Ihnen verlangt, sondern entsprechend Ihres Amtseides!«


  »Ja, ja…«, murmelte er unwillig. »Die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit!« Ich schau-1.t; ihn scharf an, und er wich meinem Blick aus.


  »Verdammt, wollen Sie mir drohen?« fragte er schließlich. »Nein, Matterns, ich drohe Ihnen nicht. Aber wenn Sie es sich einfallen lassen, einen Tatbestand zu verfälschen und einen Unschuldigen zu verfolgen, dann werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um Sie zur Rechenschaft ziehen zu lassen.«


  »Sie sind verdammt offen!«


  »Sie sollten es auch sein, Matterns!«


  »Schon gut«, sagte er wieder. »Ich kann nichts mehr daran machen. Sie haben selbst gehört, daß ich die Kriminalpolizei verständigte. Sie werden bald kommen. Ich werde Ihre protokollierte Aussage vorlegen und diesen Umschlag übergeben. Ich habe mit der Sache nichts mehr zu tun.«


  »Gut«, sagte ich. »Ich vertraue Ihnen!«


  Ich warf einen Blick auf die Uhr, die über seinem Schreibtisch hing. »Tun Sie mir einen Gefallen, Matterns. Fahren Sie mich bitte zur Bus-Station. Ich möchte die Maschine nach New York nicht versäumen. Mit dem Abendbus erreiche ich sie nicht mehr.«


  »Selbstverständlich, Mr. Cotton!«


  Wir verließen das Office.


  Mitten im Raum stand der verlassene Schreibtisch. Und in der Schublade dieses Schreibtisches lag in einem versiegelten Umschlag die Pistole des Gemüsehändlers.


  ***


  »Na?« fragte Ernest Walkstream, der baumlange und spindeldürre Sergeant, der allein die uniformierte Streitmacht der Tompaco Police verkörperte.


  Walkstream blickte gespannt den Mann an, der in diesem weltvergessenen Nest als völlig überflüssiger Polizeichef amtierte. Eigentlich war »Polizeichef« nicht der richtige Ausdruck. Matterns war, wie es in Florida üblich ist, der gewählte Vorsitzende der Ordnungsbehörde.


  Der Sergeant nahm seinen Chef nicht ernst. Er wußte, daß Matterns nur aus politischen Gründen amtierte. In Tompaco war es seit einigen Jahren so Sitte. Die Partei mit den meisten Stimmen stellte den Bürgermeister, die andere Partei den Polizeichef. Einen großen Unterschied in der Stimmenzahl gab es nie. Dafür mußte es einen überflüssigen Posten geben.


  »Was heißt ,na’?« bellte Matterns den Sergeanten an.


  »Ist er weg, der G-man aus New York?«


  »Natürlich ist er weg. Was sollte er hier noch?«


  »Das müssen Sie doch wissen«, antwortete Walkstream. »Die Sache mit dem Schwarzen interessiert ihn doch. Hat er etwas gesehen?«


  »Nein«, log Matterns. »Was ist bei Walker los?«


  »Der Doc hat ihn verbunden. Es war nur eine Schramme.«


  »Nur eine Schramme!« ereiferte sich der Polizeichef. »Das war Glück, verdammtes Glück, sonst nichts. Genausogut könnte Walker jetzt tot auf dem Platz liegen!«


  Walkstream nickte. »Das sagen die Leute auch. Sie wollen den Täter hängen!«


  »So?«


  »Ja. Sie sagen, Abraham Bickingtone sei es gewesen!«


  »Hier wird niemand gehängt!« fuhr Matterns von seinem Stuhl hoch. »Verstanden? Hier gelten Recht und Gesetz! Los, sofort gehen Sie hin und achten darauf, daß nichts passiert!«


  »Es kann nichts passieren«, sagte der Sergeant langsam. »Bickingtone ist verschwunden; Ist ja klar, ich an seiner Stelle…«


  »Er kann jeden Moment wieder auftauchen!« entschied Matterns. »Los! Sie gehen zu Walker und achten dort auf Ruhe und Ordnung!«


  »Aber…«


  »Dies ist ein Befehl, Sergeant!« Walkstream verzog sein Gesicht, als habe er auf eine saure Zitrone gebissen. »Okay. Ich gehe hin und achte auf Ruhe und Ordnung!«


  Gemütlich setzte er sich in Bewegung.


  John P. Matterns wartete, bis er den Sergeanten die Straße überschreiten sah. Dann griff er zum Telefon, verlangte bei der Vermittlung eine Nummer und wartete, mit den Fingern ungeduldig auf dem Schreibtisch trommelnd, auf die Verbindung.


  »Hallo!« rief er dann in das Gerät. »Matterns, Polizeichef in Tompaco! Hören Sie, ich habe Ihnen vorhin eine Meldung durchgegeben. Das hat sich inzwischen erledigt. Alles klar. Der Täter ist bekannt. Es braucht niemand von Ihnen zu kommen.«


  Er lauschte in den Hörer. Ein zufriedenes Lächeln ging über sein Gesicht. »Kann ich mir denken«, sagte er dann. »Nein, völlig überflüssig, daß Sie Beamte abstellen und wertvolle Stunden opfern. Wir finden den Mann selbst und bringen ihn zu Ihnen.«


  Matterns legte den Hörer auf die Gabel zurück.


  Einen Moment saß er regungslos in seinem Schreibtischsessel. Er zündete sich eine Zigarette an. Nach ein paar Zügen drückte er sie wieder aus, stand auf und nahm einen Schlüssel vom Brett an der Wand.


  Er schloß eine Eisentür auf und betrat einen engen Gang. Dort öffnete er eine zweite Tür.


  Edward Croccer, der Mann, der die alte Frau getötet hatte und in dieser Zelle auf die Fortsetzung seines Prozesses warten sollte, blickte ihm interessiert entgegen.


  Matterns musterte den Häftling ebenso interessiert.


  »Idiot«, sagte er dann, »wenn du gleich zu mir gekommen wärst, hätten wir die Sache unter der Hand erledigen können. Statt dessen hast du mir ausgerechnet diesen Cotton auf den Hals gehetzt!«


  »Cotton«, flüsterte Croccer, »dieser verdammte scharfe Greifer!«


  ***


  »Man müßte sie aus ihren günstigsten Positionen vertreiben«, überlegte Phil laut.


  »Tränengas?« fragte Steve.


  »Unmöglich!« winkte Captain Hywood ab. »Wie wollen wir das Gas auf die Dächer bekommen, ohne daß unsere Männer abgeschlossen werden?«


  »Von der Straße aus nicht«, gab Phil leise zu.


  »Wie sieht es mit den Bewohnern der betreffenden Häuser aus?« wollte Phil wissen.


  Captain Hywood seufzte tief. »Das war unsere größte Sorge, aber ich glaube, daß wir jetzt beruhigt sein können. Ich habe veranlaßt, daß die Bewohner der oberen Stockwerke nach unten evakuiert wurden. Dort stehen sie unter starkem Polizeischutz.«


  »Es ist überhaupt erstaunlich, daß Sie Ihre Männer hier aufmarschieren lassen konnten, so daß die Gangster jetzt in der Falle sitzen«, bemerkte Steve.


  Hywood lachte bitter. »Ja, erstaunlich, daß wir nur drei unserer Leute zum Hospital fahren mußten.«


  »Ernsthaft verwundet?« fragte Phil.


  Hywood zuckte mit den Schultern. »Einzelheiten kenne ich noch nicht, aber nach der ersten Diagnose soll in keinem Fall Lebensgefahr bestehen.«


  Wieder peitschte ein Schuß durch die Straßenschlucht. Offenbar hatte sich ein Policeman sehen lassen.


  »Tränengas!« erinnerte Steve Dillaggio.


  »Ja«, sagte Phil. »Wir müßten sie von der Luft aus mit dem Gas angreifen und sie so zwingen, von den Dächern zu verschwinden. Es ist ziemlich windstill. Technisch ist es also zu bewerkstelligen. Wenn die Dächer unter einer Gasglocke liegen, müssen wir dafür sorgen, daß die Gangster später nicht nach oben zurückkehren können.«


  »Aha, das vierte Haus!« bemerkte Steve.


  »Ja, das vierte Haus. Das bedeutet, daß die Gangster: auf dem Dach des vierten Hauses sofort bei ihrem Rückzug vom vergasten Dach überwältigt werden müssen, so daß unsere Leute mit Gasmasken die bis dahin von den Gangstern besetzten Stellungen einnehmen können und…«


  Captain Hywood winkte energisch ab. »Vergessen Sie bitte nicht, daß die Gangster mit Gewehren ausgerüstet sind. Damit sind sie ohne weiteres in der Lage, auch Hubschrauber ernstlich zu bedrohen. Das Risiko ist so groß, daß dieser Plan kaum durchführbar erscheint!«


  Phil warf die gerade angerauchte Zigarette wieder weg und angelte sich das Funksprechgerät.


  Drei Minuten später wandte er sich wieder an Hywood.


  »Ich habe mit Mr. High gesprochen. Er kommt her, um sich die Sache an Ort und Stelle anzusehen.«


  ***


  Der Omnibus brummte in einem unsagbar gemächlichen Tempo die Landstraße entlang. Außer mir saß nur noch eine alte Frau im Bus.


  Direkt vor mir hockte der Fahrer', der nur mit der rechten Hand das Fahrzeug steuerte und die linke Hand seelenruhig aus dem heruntergekurbelten Fenster heraushängen ließ.


  »Haben Sie immer einen so ruhigen Job?« fragte ich ihn.


  »Ruhigen Job?« fragte er über die Schulter zurück.


  »Ja«, erklärte ich es ihm, »mit so wenig Fahrgästen.«


  »Pfff«, machte er. »Der Job ist der gleiche. Mit zwei oder mit 20 Figuren hinter mir. Dadurch ändert sich die Miststrecke nicht.«


  »Nein«, pflichtete ich ihm bei.


  Die Straße war ermüdend gerade. Und völlig leer. Seit unserer Abfahrt in Tompaco war uns kein Fahrzeug begegnet.


  »Machen Sie Ferien hier?« fragte der Fahrer über die Schulter zurück.


  »Nein«, antwortete ich ihm. »Ich habe geschäftlich zu tun gehabt.«


  »In Tompaco?«


  »In Tompaco!«


  Er lachte. »Kann ich verstehen, daß Sie schleunigst wieder in zivilisierte Gegenden wollen.«


  »So unzivilisiert fand ich Tompaco gar nicht.«


  Wieder lachte er. »Das muß früher eine Sträflingskolonie gewesen sein. Oder so etwas Ähnliches. Vielleicht haben sie auch irgendwo ein paar Verrückte laufenlassen, die sich das Nest gebaut haben.«


  »Hmmm…« brummte ich.


  »Das Nest ist furchtbar. Die Umgebung erst — pfff!«


  »Wieso?« forschte ich weiter.


  Der Bus brummte gemütlich dahin. Die Straße war weiterhin leer. Weit und breit war kein anderes Fahrzeug zu sehen.


  »Der Sumpf«, erklärte der Fahrer, »dieser verdammte Sumpf. Hier wimmelt es von Sumpfvipern und Klapperschlangen. Wenn die Lust haben, kriechen sie denen in Tompaco bis in den Kühlschrank. Pfff!«


  »So schlimm?« fragte ich.


  Sein Bedarf an Konversation war jetzt endgültig gedeckt. Er pfiff einen Schlager vor sich hin, der eine entfernte Ähnlichkeit mit den »Blue Spanish Eyes«, hatte, und stierte ansonsten geradeaus.


  Auf die Straße, die weit und breit leer war.


  »Hey, Driver!« nahm ich noch einmal einen Anlauf. »Wie weit ist es nach Miami?«


  »Zwei Stunden und 20 Minuten«, gab er mir Bescheid. Von Meilen und ähnlichen Maßeinheiten schien er nie etwas gehört zu haben. »Wenn Sie ein Auto haben und nicht den ältesten Bus des amerikanischen Kontinents, schaffen Sie es auch in 25 Minuten.«


  Ich blickte auf die Uhr.


  Es war jetzt fast eine Stunde her, daß Matterns mit der Kriminalpolizei telefoniert hatte. Selbst bei provinzieller Gemächlichkeit hätten die Beamten längst an uns vorbeifahren müssen, wenn sie tatsächlich auf Grund des Anrufes nach Tompaco gestartet wären.


  »Führt noch eine andere Straße nach Tompaco?« fragte ich.


  Er lachte nur.


  »Warum lachen Sie?«


  »Soll das ein Witz sein, Mister? Zweite Straße nach Tompaco?«


  Er pfiff weiter, und mit der aus dem Fenster hängenden linken Hand machte er Bewegungen, als wolle er Fliegen verscheuchen. Das tat er noch etwa zwei Minuten lang. Dann lenkte er das vorsintflutliche Fahrzeug an den Straßenrand, zog die Bremse an und stieg aus.


  »Sorry«, sagte er.


  Ich kletterte nach ihm aus der Tür.


  »Passen Sie auf, Mister«, rief er mir zu, »hier wimmeln die dreckigen kleinen Viecher auch herum. Ein Biß — und Sie sind hin. Serum habe ich keines im Bus, und bis wir nach Miami kommen — pfff!«


  Ich blieb auf der Straße, während er seitwärts im Gebüsch verschwand. Offenbar hielt er sich immun gegen Schlangengift.


  Die lange, staubige und schnurgerade Straße lag wie zwecklos in der Landschaft. Ich blickte sie entlang. Irgendwo in der Ferne blitzte etwas auf. Und noch einmal.


  Die Kriminalpolizei?


  Angestrengt schaute ich hin. Das Flimmern kam näher, und ich bemerkte auch einen dunklen Punkt, der jetzt rasch größer wurde. Tatsächlich, ein Auto.


  »Kommen Sie, Mister!« forderte mich der Busfahrer auf.


  »Warten Sie, bitte, einen Moment!« bat ich ihn.


  »Mister, mein Fahrplan…«


  Ich faßte nur in die Tasche und holte meinen blaugoldenen Stern heraus. »Nur einen Moment, ich muß etwas feststellen!«


  »Pfff!« machte er. »FBI! Mann! FBI in Tompaco! Pfff…« Ich brauchte ihn nicht mehr zu bitten, noch zu warten. Er stand da, als hätte ihn der Schlag getroffen.


  Der schwarze Punkt war jetzt noch knapp eine halbe Meile entfernt und kam unaufhaltsam näher. Ich stellte mich in die Mitte der Straße und schwenkte die Arme.


  »Wollen Sie ihn anhalten?« fragte der Fahrer.


  »Ja!«


  Er kam in die Mitte der Straße gelaufen und schwenkte ebenfalls die Arme. Der schwarze Punkt, der aus einem dunkelblauen Studebaker nicht mehr feststellbaren Baujahres bestand, rumpelte heran. Seine Bremsen faßten.


  Keine Kriminalpolizei, dachte ich enttäuscht. Am Steuer des prähistorischen Verkehrsmittels saß eine dicke Frau mit einem riesigen Sombrero.


  »Ist euer Bus kaputt?« erkundigte sie sich teilnahmsvoll.


  »Nein, Miß, aber dieser…« begann der Fahrer.


  Die Gedanken schossen mir in Bruchteilen von Sekunden durch den Kopf. Ich wußte plötzlich, daß Matterns mich hintergangen hatte. Irgendeinen Trick hatte er gefunden, um die bereits verständigte Kriminalpolizei wieder aus-/ uschalten. Irgend etwas war im Gang.


  Ohne mich, sagte ich mir. Und ich entschied mich, jetzt so lange in Tompaco zu bleiben, bis die Kollegen von der zuständigen Kriminalpolizei oder meine Kollegen vom FBI Miami an Ort und Stelle waren.


  »Bitte, Madam«, sagte ich fast automatisch, »nehmen Sie mich mit nach Tompaco!«


  Sie musterte mich verwundert.


  »Schon gut«, sagte der Busfahrer. »Der Gentleman ist…«


  Sie brauchte jetzt noch nicht unbedingt zu wissen, wer ich war. Deshalb unterbrach ich den braven Fahrer wieder in seinem Satz: »Ich habe in Tompaco etwas liegenlassen, Madam!«


  »Steigen Sie ein, Gentleman!« lächelte sie mir zu. Auf ihrem Arm sah ich ein eintätowiertes »K«…


  ***


  John D. High, der Chef des FBI in New York, schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Captain Hywood, aber Sie werden keine andere Wahl haben, als sich sofort mit Ihrer Safety Division in Verbindung zu setzen.«


  »Schöne Bescherung«, sagte Hywood und verzog das Gesicht.


  »Seien Sie froh, daß diese Gang nicht mit dem gleichen Programm mitten in Manhattan sitzt«, tröstete Mr. High.


  »Dann könnte ich Katastrophenalarm geben!« Hywood schüttelte sich bei der Vorstellung, daß ein solcher Fall eintreten könnte. »Ich werde jetzt die Safety Division verständigen!«


  Mr. High nickte. »Ich bitte Sie, an? schließend mit Ihren Einsatzgruppenleitern zu uns zu kommen. Wir müssen unser weiteres Vorgehen absprechen.«


  Hywood nickte nur.


  »Phil und Steve!«


  »Mr. High?« Meine beiden Freunde antworteten wie aus einem Munde.


  »Phil, Sie kommen mit mir zum Distriktgebäude und nehmen an der Einsatzbesprechung teil. Sie werden später für den Gesamteinsatz hier verantwortlich sein.«


  »Okay, Chef!«


  »Steve — Sie sind unser Mann in Brooklyn. Sie bleiben hier, halten die Verbindung zur City Police und sind dafür verantwortlich, daß sich die Situation für die Gangster nicht verbessern kann. Ich schicke Ihnen zehn Kollegen, die Sie dann entsprechend einsetzen. Unseren Haupteinsatz gegen die Gangster werden wir erst am Abend führen können!« Schnell gab Mr. High noch die notwendigen Anweisungen.


  Das von den Gangstern kontrollierte Stück der Range Street wurde zur belagerten Festung, aber vorerst sollte Waffenstillstand bestehen.


  ***


  »Habe ich nicht recht?« fragte die dicke Frau mit dem Sombrero. Sie redete wie ein Wasserfall, und schon nach wenigen Meilen Fahrt war ich über alle Familien und sonstigen Verhältnisse in Tompaco unterrichtet. »Hatten Sie geschäftlich in Tompaco zu tun?«


  »Man kann es so sagen!« nickte ich.


  Die Schleusen ihrer Beredsamkeit öffneten sich erneut. Ohne Atem holen zu müssen, schilderte sie mir die wirtschaftlichen Verhältnisse der Leute in Tompaco. Schließlich riet sie mir davon ab, mich in diesem Ort geschäftlich allzusehr zu engagieren. »Schlechte Lage, schlechte Verkehrsverbindungen. Für Fremde kein guter Boden, glauben Sie mir, Mr.…«


  Es blieb mir nichts anderes übrig. »Cotton«, stellte ich mich vor. »Jerry Cotton?« wiederholte sie fragend. »Das ist kein Name einer Florida-Familie. Ich habe auch einmal einen Cotton gekannt. Er wollte mich heiraten, vor 15 Jahren. Nein, das war nichts für mich. Er war ein Texaner. Ich hätte mit ihm nach Texas gehen müssen. Kennen Sie Texas?«


  Ich mußte zugeben, Texas nur sehr oberflächlich zu kennen, worauf ich mir einen kurzen, aber in jeder Beziehung erschöpfenden Vortrag über Texas anhören durfte. »Nein«, schloß sie, »die Texaner sind ähnlich wie wir Menschen aus Florida. Stolz, heimatverbunden, gastfreundlich, aber trotzdem allen Fremden gegenüber mißtrauisch. Unter uns halten wir zusammen, aber…«


  Sie warf mir einen schnellen Blick zu und verzichtete darauf, ihren Satz zu vollenden.


  Ich lächelte sie an. »Es wird sich kaum so ergeben, daß ich noch einmal nach Tompaco komme. Meine Geschäftsreise war eine vermutlich einmalige Angelegenheit«, versuchte ich, sie hinsichtlich ihrer Befürchtungen zu beruhigen.


  »So?« sprang sie auch darauf herein. »Was führte Sie denn gerade jetzt nach Tompaco?«


  »Kennen Sie Edward Croccer?«


  »Natürlich! Dem sie gerade jetzt den Prozeß machen! Was haben Sie damit zu tun?« Das Thema schien sie zu interessieren.


  »Nicht viel. Ich wurde als Zeuge gehört, weil ich Croccer in New York kennenlernte. Er erzählte mir dort einiges über seine Tat.« Das konnte ich ihr sagen, ohne irgendwelche Geheimnisse zu verraten oder mein Schweigegebot über dienstliche Angelegenheiten zu verletzen.


  Sie gab einen kurzen Ton von sich, mit dem sie offenbar ihre Mißbilligung zum Ausdruck bringen wollte. »Seine Tat!« sagte sie geringschätzig. »Was heißt Tat. Was hat er denn getan? Er hat diese alte Hexe erschlagen, die…«


  »Kein Mensch hat das Recht, einen anderen Menschen zu erschlagen!« sagte ich, vielleicht eine Spur zu scharf.


  »Sie kommen aus New York?« fragte sie spitz.


  »Ja, ich komme aus New York!«


  »Man merkt es. Für Sie in New York, überhaupt für euch alle im Norden, ist ja ein Mensch wie der andere. Wir denken hier anders. Verdammt anders!« Ich merkte, worauf sie hinauswollte. Und plötzlich hatte ich wieder die Szene vor dem Gemüseladen vor den Augen. Und die johlende Menschenmenge vor der Schule.


  »Was hat das mit der alten Frau zu tun?« fragte ich.


  Sie gab einen zischenden Laut von sich. »Es gibt in Tompaco eine Vereinigung, der Ihre Ansichten gar nicht gefallen. Diese Vereinigung ist zwar nicht sehr, groß, aber ziemlich mächtig. Ihre Ansichten könnten für Ihre Gesundheit ziemlich schädlich sein!«


  In jeder anderen Situation wäre jetzt für mich der Moment dagewesen, mich von meiner Gesprächspartnerin zu verabschieden. Doch ich konnte es nicht. Ich mußte schnellstens zurück nach Tompaco. Jetzt erst recht. Plötzlich kam mir das gegenüber dem alten Omnibus direkt rasende Tempo des Wagens langsam vor. Die Minuten verrannen quälend langsam. Doch am Horizont sah ich endlich die Silhouette der Häuser der kleinen Ortschaft auftauchen.


  Fünf Minuten später waren wir da. Die Straßen waren fast menschenleer. Vor einigen Geschäften waren die Läden geschlossen. Auf dem Platz vor der Schule knurrte ein magerer Hund eine struppige Katze an, die sich empört Tauchend revanchierte.


  »Was ist denn hier los?« fragte die Frau verwundert.


  Ich konnte ihr keine Antwort geben. Aber ein alter, einbeiniger Mann,- der plötzlich auf uns zuhumpelte, wußte cs genau.


  »Los, Catherine«, krächzte er, »holen Sie Ihre Flinte und fahren Sie hinüber zum See. Bickingtone hat sich dort versteckt. Er wollte Walker umbringen. John Matterns hat unsere Mitglieder aufgefordert, ihm bei der Jagd auf den dreckigen Nigger zu helfen. Wer ihn abschießt, bekommt 100 Dollar von Walker!«


  Auch der alte, einbeinige Mann trug ein »K« auf dem Arm.


  ***


  »Damned!« fluchte Robert Shimmy, der Gangsterboß. »Was haben diese verfluchten Greifer nur vor?«


  Mich Bunny, einer seiner Komplizen, spuckte aus. »Ich kann keine Gedanken lesen, Boß, ich weiß nur, daß wir in einer verfluchten Falle sitzen. Wie wollen wir hier wieder herauskommen?«


  »Barber, dieses dumme Stück!« erregte sich Shimmy. »Mußte der Kerl diese Schlägerei in der Kneipe beginnen? Damit hat er uns die Cops auf den Hals gehetzt!«


  »Quatsch!« entgegnete Bunny kurz. »Es war deine Anweisung, daß wir auf die Dächer ausweichen sollen, wenn etwas passiert. Leider hat keiner auf mich gehört. Hier oben kommen wir nie mehr herunter.«


  »Die Cops kommen aber auch nie herauf!« ließ sich Shimmy vernehmen.


  »Die Cops, die Cops«, zeterte Bunny. »Hast du noch nicht gemerkt, daß das FBI schon mitmischt?«


  »Der FBI?« stutzte Shimmy. »Woher weißt du das?«


  Bunny lachte. »Ich habe mit denen mal geschäftliche Beziehungen gehabt. Sie wollten etwas von mir. Es ist aber nichts daraus geworden, weil ich ein schönes Alibi hatte. Aber bei der Gelegenheit habe ich ein paar Kerle von denen kennengelernt. Der schwarze Wagen, auf den ich vorhin geschossen habe, das war ein Dienstwagen vom FBI. Die Mistkerle fahren mit Zivilnummern!«


  »Du hast auf das FBI geschossen?« ereiferte sich der Boß. »Damit hast du sie uns auf den Pelz gehetzt! Was sollen wir jetzt machen?«


  »Wir brauchen Geiseln!« überlegte Shimmy.


  ***


  »Ohhh!« sagte sie und schloß einen Moment die Augen. Es sah aus, als nehme sie erleichtert eine lange erwartete Nachricht entgegen. Doch dann warf sie sich herum und schaute mich lange an.


  »Aussteigen, Fremder!«


  Unsere Blicke begegneten sich.


  »Los!« unterstrich sie ihre Aufforderung noch einmal scharf.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Madam, ich fahre gern mit Ihnen zum See. Es interessiert mich, was dort geschieht.«


  Ihr Blick wurde lauernd. »Was dort geschieht, geht Sie nichts an, Fremder!«


  »Meinen Sie?«


  »Ja, ich meine es, Mr. Cotton aus New York.« Sie betonte es jetzt so, wie es vor ein paar Stunden der Gerichtsschreiber getan hatte. Ich ahnte, worum es ging. Jetzt durfte ich sie auf keinen Fall mehr mit Glacehandschuhen anfassen. Ein Menschenleben war in Gefahr. Dann ist auch in jedem Fall das FBI zuständig.


  »Moment«, sagte ich nur, sprang aus dem Wagen und war mit zwei Sätzen in der Telefonzelle an der Straßenecke. Zehn Sekunden später war ich mit dem FBI-Distrikt in Miami verbunden. Mein dortiger Kollege hieß Al Sutton.


  »Cotton«, schnarrte er in den Hörer. »In Tompaco gibt es unseres Wissens eine starke Gruppe von Ku-Klux-Klan-Anhängern. Sie bringen es glatt fertig, unsere Verfassung zu verletzen. Ich habe im Augenblick keinen Mann zur Verfügung. Bis zum Eintreffen eines unserer Beamten wahren Sie die Interessen des Bundes. Vor allem haben Sie den Neger vor jeglichem Übergriff zu schützen.«


  »Okay«, sagte ich kurz. »Aber schicken Sie nur so schnell wie möglich Verstärkung. Meine Chancen sind nicht die besten.« Dann hängte ich ein und spurtete zum Wagen der kriegerischen Lady zurück. »Wir können fahren«, bemerkte ich und blickte in ihr verkniffenes Gesicht.


  Die Automatik für den Rückwärtsgang klemmte etwas, und sie hatte Mühe, den Wählhebel in die richtige Lage zu bekommen. Dann aber raste sie in einem waghalsigen Tempo los.


  »Sie fahren gut!« lobte ich sie nach einer Weile.


  »Sparen Sie sich Ihre Komplimente, Cotton«, zischte sie zurück. Sie stellte die Automatik wieder um und ließ den klapprigen Kasten vorwärtsschießen. Es ging quer über den Platz an der Schule und dann in die Straße hinein, in der vor Stunden der Farbige mit den entwendeten Pfirsichen entlanggelaufen war. Nach 200 Yard hörten die Häuser auf, und 100 Yard weiter war auch der feste Straßenbelag zu Ende. Der Wagen rumpelte über einen ausgewaschenen Feldweg. Etwa zwei Minuten lang fuhren wir noch geradeaus, dann bog der Studebaker in einen noch schmäleren Weg ein.


  Vorne links sah ich eine Wasserfläche aufblinken. Rechts sah es aus, als sei dort ein Parkplatz. Mindestens zehn Wagen standen dort.


  Die Frau mit dem Sombrero lenkte ihren Studebaker nach dort.


  »So«, sagte sie. »Endstation!«


  Sie zog den Wagenschlüssel ab und holte ein Gewehr von der hinteren Sitzbank.


  In diesem Moment knallte ein Schuß. »Verdammt«, sagte sie, »sie haben ihn schon. Ich komme zu spät.«


  Ihre Augen glänzten fiebrig.


  ***


  Neville, einer der ältesten G-men des FBI New York, der jetzt nur noch Innendienst macht, breitete eine Spezialkarte vor Mr. High aus.


  Phil stand neben Neville und schaute sich die Karte an.


  »Das ist eine Spezialkarte von der Baubehörde«, erklärte Neville, dessen Kenntnisse und Erfahrungen für uns alle von unbezahlbarem Wert waren. »Sie hat den Vorteil, daß bei jedem Gebäude die genaue Höhe angegeben ist.« Er legte seinen Zeigefinger auf das Hafenviertel von Brooklyn. »Das sind also die Häuser, auf denen die Gangster sitzen.« Neville schaute sich die vier Häuser an. »Zwischen 26 und 30 Yard hoch«, sagte er. »Das Haus, von dem sie nur das Dach besetzt haben, liegt vier Yard höher als das Nebenhaus. Es sollte also gelingen, die Gangster von dort zu vertreiben. Zurück können sie dann kaum noch.«


  »Das ist gut, Neville«, bestätigte Mr. High. »Aber wie sollen wir das fertigbringen? Ich dachte an Tränengas aus einem Hubschrauber, aber das wird unmöglich sein. Die Gangster verfügen über Gewehre, so daß sie auch einem Hubschrauber gefährlich werden können. Das geht allenfalls im Schutz der Dunkelheit, aber dann sehen die Hubschrauberbesatzungen ebensowenig wie unsere Leute. Können wir irgendwo Scheinwerfer auf stellen…«


  »Ja, Chef«, sagte Neville schnell. Seine Hand fuhr über die Karte, die alle Einzelheiten der nordwestlichen Ecke von Brooklyn zeigte. »Hier!« sagte er. Noch einmal wählte er Gebäude aus.


  »68, 84 und 91 Yard hoch und von den Häusern so weit entfernt, daß ein Gewehrschütze kaum Chancen hat!«


  Mr. High schaute sich an, was Neville ihm zeigte. »Ja«, sagte er, »das sollte gehen!«


  Phil begriff, was gemeint war. »Sie wollen auf diesen hohen Häusern Scheinwerfer aufstellen und damit die Gangster blenden?«


  »Ja«, sagte Mr. High. »Es müssen sehr starke Scheinwerfer sein, die es ausschließen, daß unsere Gegner hineinschauen können.«


  ***


  »Verdammt, es bleibt uns keine andere Wahl!« tobte Shimmy.


  Mich Bunny und Teddy Thorn, ein weiteres Mitglied der Shimmy-Gang, machten lange Gesichter.


  »Wenn du mich fragst, Boß«, bemerkte Teddy Thorn, »dann gefällt mir die Geschichte verdammt wenig. Wenn wir uns jetzt Geiseln holen, dann bringt uns das alle auf den Stuhl.«


  »Da kommen wir sowieso hin, wenn wir hier nicht mehr herauskommen!« ließ sich Shimmy vernehmen.


  »Du!« stellte Thorn mit Nachdruck fest. »Ich nicht. Wenn ich Pech habe, bekomme ich 20 Jahre.«


  »Kommt nicht in Frage!« meuterte Mich Bunny sofort. »Wir sitzen alle in einem Boot!«


  »Idiot«, grinste Thorn. »Soll ich vielleicht vor Gericht heulen und für mich die Todesstrafe beantragen? Außerdem würde das nichts nützen. Das einzige, was sie mir nachweisen können, war der Einbruch in das Warenhaus. Sonst kann mir keiner was nachweisen, weil ich sonst nichts verbrochen habe.«'


  »Du bist Mitglied dieses Vereins!« erinnerte Shimmy.


  »Wenn schon!« winkte Thorn ab. »20 Jahre und keinen Tag mehr. Bei meiner bekannt guten Führung bin ich nach zehn Jahren wieder dräußen. Dann bin ich 32. Das ist das beste Alter.«


  »Wie lange hast du schon gesessen?« fragte Bunny neugierig.


  »Drei Jahre im Jugendgefängnis!« antwortete Thorn.


  »Na also«, nickte Bunny.


  »Was heißt das?« Thorn wurde stutzig.


  »Dann kannst du dir gar nicht vorstellen, was zehn Jahre Sing-Sing bedeuten. Ich kann dir einiges erzählen. Fünf Jahre habe ich dort hinter mir. Wenn du dort mit 32 herauskommst, bist du ein Invalide. Dann kannst du dich mit einem alten Hut an den Times Square setzen und auf milde Gaben hoffen.« Bunny blickte seinen Chef vielsagend an.


  Die drei kauerten in einem Mauerwinkel und beobachteten während des Gespräches aufmerksam die Umgebung. Die einzigen Lebewesen, die sie sahen, waren die anderen Gangster auf den umliegenden Dächern.


  »Mich hat recht«, bestätigte Shimmy. »Wenn du 20 Jahre Sing-Sing bekommst, bist du erledigt. Wir müssen hier herauskommen.«


  »Das ist die beste Idee!« nickte Thorn. »Ich gehe sofort, wenn du mir verraten kannst, wie wir hier herauskommen!«


  »Wir brauchen Geiseln!« Shimmy schlug mit der flachen Hand auf den Steinboden, um seine Forderung zu unterstreichen.


  Die beiden anderen Gangster schauten brütend vor sich hin.


  »Okay«, brummte Thorn schließlich. »Du bist der Boß, und du hast zu bestimmen. Ich mache mit.«


  ***


  Sie riß das Gewehr hoch und rannte vorwärts.


  Im gleichen Augenblick kam aus dem Gebüsch auf der rechten Seite ein Mann gelaufen, der ebenfalls ein Gewehr trug.


  »Stop! Bleiben Sie stehen, Matterns!«


  »Wo kommen Sie her? Sie sind doch mit dem Bus weggefahren!« stammelte er.


  Ich beantwortete seine Frage nicht. Es war aber auch nicht notwendig. Die Frau mit dem Sombrero wandte sich an Matterns. »Ich habe ihn mitgebracht, John. Wer ist dieser Kerl? Er stand auf der Straße und hielt mich an.«


  Es sah aus, als hätte Matterns den Bericht der Frau nicht gehört.


  »Sagen Sie ihr, wer ich bin. Vielleicht können Sie mir bei dieser Gelegenheit auch sagen, wer diese streitbare Lady ist!« machte ich ihm Mut.


  »Das ist Cotton«, sagte er langsam, »ein G-man aus New York.«


  »Ein G-man aus New York!« wiederholte sie. »Was will er bei uns? Was hat er hier zu suchen und was…«


  Es reichte mir. »Sagen Sie, Matterns, wer ist eigentlich hier Polizeichef? Sie oder diese Lady, die Sie mir immer noch nicht vorgestellt haben?«


  »Ich natürlich«, sagte er endlich. »Das ist übrigens Miß Sprinkles, eine unserer geschätzten Bürgerinnen.«


  »Sehr angenehm!« sagte ich sarkastisch. Vorsichtshalber fragte ich nicht erst danach, wie wohl die weniger geschätzten Bürgerinnen dieses Ortes aufzutreten pflegen.


  »Was geht hier vor?« fragte ich ihn erneut.


  »Das geht ihn nichts an!« meinte Miß Sprinkles prompt. »Hier ist nicht New York! Wir sind hier in Florida!«


  »Wenn Sie Wert darauf legen, Miß Sprinkles, dann werde ich Ihnen bei Gelegenheit einen Vortrag über die Zuständigkeiten des Federal Bureau of Investigation halten. Jetzt aber unterhalte ich mich mit Mr. Matterns. Ist das klar?«


  Sie verzog noch einmal ihren Mund, dann drehte sie sich um und ging fort.


  »Was geht hier vor sich, Matterns?« fragte ich zum drittenmal.


  »Wir suchen den Nigg… — den Neger«, antwortete er kurz.


  »Was wollen Sie von ihm?«


  Er gab keine Antwort.


  »Sie wollen ihn abschießen, wie ich gehört habe«, half ich ihm weiter. »Stimmt das?«


  »Ich werde versuchen, ihn zu verhaften«, versuchte er sich herauszureden.


  »Brauchen Sie dazu mehr als zwanzig Mann? Brauchen Sie dazu ein ganzes Waffenarsenal? Der Mann hat nichts weiter getan, als drei oder vier Früchte gestohlen! Das kostet ihn vor keinem Gericht mehr als 25 Dollar, falls er nicht vorbestraft ist!«


  »Nein«, sagte Matterns. »Er hat nicht nur gestohlen! Er hat versucht, einen Mann zu ermorden!«


  »Wen?«


  »Sie wissen es«, antwortete er störrisch. »Walker war sein Opfer. Walker ist lebensgefährlich verletzt!«


  »Walker hat einen Streifschuß, den er sich selbst beigebracht hat!« erinnerte ich ihn.


  Er schaute einen Augenblick vor sich ayf das -Gras. Dann hob er den Blick wieder und schaute mich unsicher an. »Tut mir leid, Mr. Cotton, das ist Ihre Feststellung. Es gibt auch andere Aussagen.«


  »Matterns«, sagte ich nach kurzer Überlegung, »ich habe Ihnen klipp und klar berichtet, was ich beobachtet habe. Ich habe Ihnen auch die Waffe gegeben. Genügt das nicht?«


  »Tut mir leid, Mr. Cotton — es genügt mir nicht. Ich habe Ihre Zeugenaussage zur Kenntnis genommen. Gut. Sie liegt im Protokoll fest, und Sie werden zu gegebener Zeit als Zeuge gehört werden.«


  »Weiter!« forderte ich ihn auf, als er stockte.


  »Mit der Sicherstellung der Waffe haben Sie Ihre Kompetenzen überschritten, Mr. Cotton.«


  »Ich danke für den Hinweis! Aber zwischenzeitlich bin ich offiziell von der FBI-Dienststelle Miami mit diesem Fall betraut worden.«


  »Interessant! Aber ich habe andere Zeugenaussagen als die Ihre, Cotton!«


  »Ihre Zeugen müssen sich täuschen, Matterns!«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, Cotton — meine Zeugen täuschen sich nicht. Ich kenne jeden einzelnen hier im Ort, und ich weiß, was ich diesen Leuten glauben kann. Und ich kenne diesen Bickingtone lange genug. Er ist eine gefährliche Bestie und…«


  »Wo befindet sich Bickingtone jetzt?« fragte ich.


  Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Im Sumpf, Cotton, Er hält sich dort versteckt.«


  »Sorgen Sie dafür, daß er herauskommt!«


  Matterns verzog sein Gesicht zu einem spöttischen Lächeln. »Wollen Sie ihn holen?«


  »Ich kenne mich leider in der Gegend nicht aus. Sie müßten mir einen ortskundigen Führer mitgeben.«


  Er lachte laut und spöttisch. »Nein, Mr. Cotton. Niemand aus Tompaco wird in den Sumpf gehen. Mit einer Ausnahme. Bickingtone ist hineingegangen. Obwohl er weiß, daß die Chance, lebend herauszukommen, 100 gegen 1 steht. Ich kann es Ihnen auch sagen, warum er es getan hat. Weil er hier keine Chance mehr hat. Gar keine!«


  »Er hat hier nichts zu befürchten, denn er hat nichts getan!«


  Matterns schüttelte den Kopf, als wundere er sich über meine Worte. »Cotton, wenn er nichts getan hätte, wäre er nicht in den Sumpf geflüchtet. Kein Mensch, der ein gutes Gewissen hat, flüchtet vor der Polizei in einen tödlichen Sumpf. Bickingtone hat kein gutes Gewissen!«


  »Vielleicht hat er nur Angst?«


  Matterns winkte ab.


  »Sie veranstalten eine Menschenjagd auf ihn!«


  »Ich bin verpflichtet, ihn zu verhaften!«


  »Trotz meiner Aussage? Und obwohl Sie wissen, was die Wahrheit ist?« Ich schaute ihn scharf an.


  Einen Moment hielt er meinen Blick aus, dann senkte er den Kopf. Verlegen spielte seine rechte Hand am Kolben des Gewehrs, das er sich malerisch über die Schulter gehängt hatte.


  »Nun?« fragte ich scharf.


  Er hob seinen Kopf wieder. »Auch wenn er nur das getan hat, was Sie mir berichtet haben, hat er sich strafbar gemacht. Deshalb muß ich ihn verhaften.«


  Ein Schuß zerriß die Stille der Landschaft. Ein zweiter Schuß, viel weiter entfernt, antwortete.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte ich. »Wer schießt da?«


  Matterns gab keine Antwort.


  »Es sind Ihre Leute, und sie schießen auf Abraham Bickingtone! Stimmt das?«


  Plötzlich riß er sich das Gewehr von der Schulter und knallte den Kolben vor sich in das Gras. Er stand da wie das Denkmal des braven Polizisten, aber sein Blick war gehetzt und wich mir aus. »Verdammt, Mr. Cotton, das stimmt! Aber davon verstehen Sie nichts! Sie kommen aus New York, wir aber leben hier in Florida! Wir müssen ihn fassen! Und Sie können nicht von uns verlangen, daß wir unsere Männer aufs Spiel setzen, daß wir in den Sumpf gehen und dort versinken oder von den Schlangen gebissen werden, wegen dieses…«


  »Wer ihn abschießt, bekommt 100 Dollar von Walker! Stimmt das nicht?« bohrte ich weiter.


  »Doch«, sagte er. »Auch das stimmt. Auch das ist hier so üblich!«


  Ich konnte es nicht begreifen. Da stand ein Mann, der eigentlich für die Wahrung der Gesetze eintreten sollte, und verteidigte sich mit Nachdruck gegen meinen Vorwurf, er veranstalte eine Menschenjagd. Er versuchte sogar, sein Vorgehen zu rechtfertigen.


  »Matterns«, sagte ich ruhig, »ich sage es Ihnen noch einmal: Bickingtone hat aus der Auslage des Gemüsehändlers drei oder vier Pfirsiche entwendet. Sonst nichts. Der Gemüsehändler Walker hat einen Streifschuß, den er sich selbst in voller Absicht beigebracht hat. Das ist die Situation. Alles andere ist Lüge! Niemand hat ein Recht, mit Waffengewalt gegen Bickingtone vorzugehen! Wenn Sie jetzt nicht dafür sorgen, daß die gesetzwidrige Aktion gegen den Mann eingestellt wird, Matterns, dann werde ich dafür sorgen, daß Sie und alle Mitwirkenden zur Rechenschaft gezogen werden!«


  »Wie Sie meinen, Cotton!« antwortete er aufsässig.


  »Nehmen Sie Ihre Leute und fahren Sie in den Ort zurück.«


  Er lachte. »Sie können mir befehlen, Cotton, ob Sie das zu Recht oder zu Unrecht tun, wird sich klären lassen. Aber meine Leute lassen sich nicht befehlen. Weder von Ihnen noch von mir. Ich kann nichts ändern!«


  Ich überlegte noch einen Moment.


  Dann stand mein Entschluß fest.


  »Ich gehe jetzt in den Sumpf, Matterns, und ich werde Bickingtone suchen. Wehe Ihnen, Matterns, und Ihren Leuten, wenn Bickingtone etwas zustößt!«


  ***


  »Zzzzz…« machte es leise.


  Abraham Bickingtone, der 20jährige Neger aus Tompaco, blieb regungslos auf der feuchten Erde unter dem abgestorbenen Ast eines zerborstenen Baumes liegen. Nur seine Augen bewegten sich.


  Und sie nahmen die fast unmerkliche Bewegung einiger Grashalme wahr. Es war eine fast wellenförmige Bewegung, die sich langsam fortpflanzte. Der Farbige hob vorsichtig den Kopf.


  Zwei Armlängen von ihm entfernt glitt es durch das Gras.


  Grün, nicht viel dicker als der Daumen eines Mannes, etwas über ein Yard lang.


  Eine Sumpfviper.


  Unbeweglich verharrte Bickingtone. Der Sumpf war ihm nicht fremd. Oft genug hatte er sich in diesem Florida-Dschungel in tausend kleinen Abenteuern bewährt. Er kannte die Tücken und die Gefahren. Er kannte die Tiere und die Reptilien dieses Sumpfes. Vor Schlangen und Vipern fürchtete er sich nicht. Mehr als einmal hatte er Sumpfvipern und Klapperschlangen mit der bloßen Hand gefangen, hatte sie festgehalten und sie beobachtet, um sie dann wieder auszusetzen.


  Er wußte, daß Schlangen nur angreifen, wenn sie sich durch heftige Bewegungen und durch Bodenerschütterungen bedroht fühlen.


  Er konnte sich selbst schlangengleich durch das grüne Dickicht bewegen. Lautlos und unsichtbar. Doch er kannte auch die Gefahren. Nur schmale, kaum zu erkennende Pfade führten durch den Sumpf, der auf drei Seiten vom See begrenzt wurde.


  Auf der vierten Seite wußte er seine Gegner, eine kleine, aber fanatische Gruppe aus Tompaco.


  Abraham Bickingtone wußte auch, daß diese Menschen ihn haßten, weil er ein Farbiger war. Er war nicht der erste, den sie im Sumpf eingekesselt hatten. Er kannte dieses »Spiel«.


  Fast zwanzig Männer und Frauen lauerten jetzt auf ihn. Scharfschützen saßen auf den Bäumen am Rande des Sumpfes. Mit Gläsern beobachteten sie das grüne Dickicht. Solange das Tageslicht herrschte, konnte er keinen Versuch machen zu entkommen. Die schmalen Pfade durch den Sumpf verliefen so, daß man sie von der Stellung der Scharfschützen aus einsehen konnte. Dort gab es keine Deckung.


  Bickingtone wußte, daß ihm nur ein Weg blieb. Durch den Sumpf bis zum See im Westen der Belagerer. Dann mußte er durch den See schwimmen. Und schließlich mußte er ein weiteres Sumpfgebiet durchqueren, bis er etwa zehn Meilen westlich von Tompaco die Straße nach Miami erreichte. Erst dort war er in Sicherheit.


  Während alle diese Gedanken durch seinen Kopf gingen, beobachtete er weiter die grüne Sumpfviper, die lautlos durch das Gras glitt. Seine Muskeln waren angespannt, und er war bereit, notfalls seine Hand vorwärtsschießen zu lassen, um die Schlange hinter dem Kopf zu fassen.


  »Rrrrr…« machte es rechts von ihm. Bickingtone hielt den Atem an. Eine Klapperschlange! Vorsichtig beobachtete er die Umgebung.


  Was vielleicht kein anderer Mensch in diesem Moment bemerkt hätte, fiel dem naturverbundenen Abraham Bik-. kingtone auf.


  Die Reptilien waren unruhig. Sie flüchteten von ihren Ruheplätzen. Sie zischten und klapperten gereizt.


  Abraham Bickingtone wußte, daß er nicht der Anlaß für diese Unruhe sein konnte. Zu lange lag er schon regungslos an seinem Platz unter dem abgestorbenen Ast.


  Vorsichtig lauschte er in die Landschaft. Dann zuckte er zusammen. Aus dem Dickicht tauchte ein Mann auf.


  Ein unbekannter Weißer.


  ***


  Plötzlich war der bis dahin menschenleere Platz am Ufer des Sees belebt. Aus dem Gebüsch rundum tauchten Menschen auf. Alle waren sie bewaffnet. Die meisten trugen Gewehre, einige hatten Revolver und Pistolen.


  Barry Black, der Tankstellenbesitzer, war als erster bei John P. Matterns. Als er näher kam, sah ich das »K« auf seinem Arm. Sutton hatte mit seiner Vermutung recht gehabt.


  »Hey, John — das war doch dieser G-man aus New York. Was will er? Will er diesen verdammten Nigger aufspüren und uns vor die Flinten treiben?«


  Matterns lachte kurz.


  »Aufspüren schon«, sagte er.


  »Und?« fragte Jim Hollister, der größte Grundbesitzer in Tompaco.


  »Er verlangt, daß wir ihn in Ruhe lassen. Wir sollen uns zurückziehen. Er will uns zur Verantwortung ziehen!« Matterns sagte es langsam und berechnend. Er betonte seine Sätze so, daß sie herausfordernd klingen mußten.


  »Fein«, sagte Hollister. »Der G-man macht mir Spaß. Mörder stehen wohl bei ihm unter Naturschutz?«


  »Er behauptet, der Nigger sei kein Mörder!« betonte Matterns.


  Die Männer murmelten durcheinander.


  »Was denn?« rief eine Stimme.


  »Der Nigger ist ein Mörder!« überschlug sich die Stimme der Gemüsehändlersfrau Mary Walker.


  Mit einer energischen Handbewegung verschaffte sich Matterns wieder Gehör. »Der G-man behauptet, George Walker habe sich selbst in den Arm geschossen!«


  Das Murmeln der Menge wurde zum erregten Gebrüll.


  »Er soll zurückgehen nach New York und soll dort die verdammten Nigger in Schutz nehmen!« rief eine Stimme.


  »Nein«, antwortete eine andere, »laßt ihn! Der Sumpf wird ihn behalten! Er ist fremd, und er kennt den Sumpf nicht!«


  Ein paar Stimmen lachten.


  »Hey, John, was tun wir jetzt?« fragte Barry Black, der unmittelbar vor Matterns stand. Er fragte es so laut, daß es alle hören konnten. Es wurde wieder still.


  Matterns wußte, daß er sich in einer verteufelten Situation befand. Auf der einen Seite stand es fest, was die Männer hier von ihm verlangten. Sie waren ausgezogen, um Bickingtone zu jagen. Und alle wußten, wie die Jagd ausgehen sollte. Auf der anderen Seite stand das FBI.


  Ernest Walkstream, der baumlange und spindeldürre Sergeant, schien Gedanken lesen zu können.


  »Geht nach Hause, Leute!« rief er über den Kopf seines Chefs hinweg. »Es hat keinen Zweck, sich mit dem FBI anzulegen. Der G-man ist im Sumpf. Alles, was jetzt passiert, ist seine Sache!«


  Wütend fuhr Matterns herum. »Wer hat Sie gefragt, Sergeant?«


  »Niemand!« erwiderte der Lange ungerührt.


  »Dann halten Sie gefälligst Ihren Mund!« fauchte Matterns.


  »Sorry, Chef — aber ich bin verpflichtet, den Anweisungen des FBI Folge zu leisten!«


  »Daran hindert Sie niemand!« brüllte Matterns wütend.


  Die Menge nahm eine drohende Haltung gegenüber Walkstream ein. Der Sergeant stammte nicht aus Tompaco, obwohl er dort schon sehr lange Dienst machte. Bislang hatte er sich auch nach den Gepflogenheiten gerichtet. So hatte man ihn als notwendiges Übel respektiert. Jetzt versuchte er, sich gegen die verschworene Gemeinschaft zu stellen.


  »Geh doch auch in den Sumpf!« brüllte eine erboste Stimme.


  »Sie tun, was ich Ihnen befehle!« fauchte Matterns.


  »Yes, Sir!« antwortete Walkstream. »Gesetzwidrige Befehle werde ich jedoch nicht ausführen!«


  Aus, dachte Matterns. Jetzt haben sie mich endgültig in der Klemme. Der G-man aus New York will mir ein Verfahren anhängen. Und der Sergeant steht auf seiner Seite.


  Doch dann kam Matterns eine Idee.


  Er ließ seinen Sergeant stehen und wandte sich wieder an die Menge. »Hört her, Leute. Wir stehen alle auf der Seite des Gesetzes. Niemand von uns wird jemals etwas Unrechtmäßiges tun, habe ich recht?«


  Die Männer schwiegen. Matterns nahm es als Zustimmung. »Der G-man aus New York ist in den Sumpf gegangen!«


  Die Männer maulten vernehmlich vor sich hin.


  »Der G-man aus New York, Cotton heißt er, hat sich damit für uns alle in eine große Gefahr begeben, denn im Sumpf versteckt sich ein Mörder!«


  Polizeichef Matterns blickte stolz in die Runde, als habe er gerade ein neues Weltwunder verkündet.


  Jim Hollister pfiff leise vor sich hin. Er verstand als erster, was Matterns vorhatte. »Oh, verdammt«, grinste er, »wir müssen den G-man beschützen!«


  »Jawohl!« verkündete Matterns. »Wir müssen den G-man beschützen! Leute, geht auf eure Posten! Achtet auf den G-man und paßt auf, wenn etwas passiert. Schießt den verdammten Nigger ab, sobald er den G-man angreifen willl«


  Johlend quittierte die Männerschar die neue Anweisung.


  »Verdammt«, krächzte lediglich der alte Robinson, der unweit von Matterns stand, »und wenn er ihn nicht angreift?«


  Matterns lachte. »Er wird ihn angreifen, und alle werden es sehen!«


  »Kein Richter wird etwas dagegen tun können, daß wir einem G-man das Leben gerettet haben!« unterstrich Hollister.


  »Wenn er den Angriff überhaupt überlebt!« fügte Matterns hinzu. Dann drehte er sich wieder zu seinem Mitarbeiter um. »Sergeant Walkstream!«


  »Chef?«


  »Sergeant Walkstream — Sie haben ab sofort nur noch die Aufgabe, in der Ortschaft für Ordnung zu sorgen! Fahren Sie zurück.«


  Walkstream schaute einen Moment seinen Vorgesetzten stumm an. Er zog die Augenlider zusammen und holte Luft, als ob er etwas sagen wollte. Doch er spürte die Blicke der anderen in seinem Rücken.


  »Okay«, sagte er dann lässig und drehte sich um. Mit gemütlichen Schritten ging er auf den Wagen der Tompaco Police zu.


  »Wenn der G-man in einer Stunde nicht zurückgekommen ist und auch kein Lebenszeichen gegeben hat«, verkündete Matterns noch, »dann müssen wir leider annehmen, daß ihn der verdammte Nigger schon umgebracht hat. Dann räuchern wir die Bestie aus!«


  ★


  »Jetzt bin ich aber gespannt!« sagte Captain Baker von der Kriminalabteilung der New Yorker City Police zu seinem uniformierten Kollegen Captain Hywood.


  »Ich auch«, dröhnte Hywoods Stimme durch den großen Besprechungssaal des FBI New York.


  »Das ist eine der härtesten Nüsse, die wir jemals zu knacken hatten. Ich möchte wissen, was die Gangster auf den Dächern wollen. Sie sitzen doch dort in einer Falle, aus der sie nie wieder herauskommen«, überlegte Baker weiter.


  Hywood zuckte mit seinen geldschrankbreiten Schultern. »Sie kommen nicht heraus, und wir kommen nicht hinein. Wenn die Kollegen vom FBI keine Patentlösung finden, können wir dort drei Tage und drei Nächte lang Katz und Maus spielen. Der Verkehr in Brooklyn bricht zusammen und…«


  Baker unterbrach Hywood. »Das wäre nicht das Schlimmste. Viel schlimmer wird es, wenn andere Gangs erst einmal erkennen, was dort passiert. Sie werden schnell herausfinden, daß wir stark beschäftigt sind und eine günstige Gelegenheit für große Coups wittern!«


  »Am Ende erleben wir eine Gangsterschlacht wie in den dreißiger Jahren«, nickte Hywood.


  Langsam füllte sich der große Saal.


  Schließlich kam auch Mr. High, der Hausherr. Er Begrüßte eine Anzahl der Beamten, die er vorher noch nicht gesehen hatte, und nahm dann seinen Zeigestock. Er nickte irgendeinem unsichtbaren Kollegen im Hintergrund zu.


  Das Licht ging aus. Langsam, wie im Kino. Dann schnitt ein scharfer Strahl durch die Dunkelheit und zeichnete ein gleißendes Viereck auf die weiße Wand hinter Mr. High. Schließlich erschien an Stelle des Rechtecks die vielfach vergrößerte Spezialkarte, die der alte Neville beschafft hatte.


  »Meine Herren«, klang Mr. Highs Stimme durch den verdunkelten Saal. »Sie alle sind in großen Zügen bereits über das unterrichtet, was im Moment unsere Aufgabe ist. Hier…«


  Der Zeigestock berührte nacheinander vier Punkte auf der vergrößert projizierten Karte. Mr. High kennzeichnete damit die Häuser, auf und in denen sich die Gangster eingenistet hatten.


  »…sind die Objekte, um die es geht. Die Gang wurde aktiv, nachdem es in einer Gaststätte in der Middagh Street zu einer schweren Schlägerei gekommen war. Eine Polizeistreife bemerkte den Zwischenfall und schaltete sich ein. Zwischen diesem Alarm und dem Eintreffen der ersten Verstärkung zogen sich etwa zwölf Gangster in die Range Street zurück und besetzten dort die vier Häuser, beziehungsweise die Dächer und oberen Stockwerke.«


  Erneut zuckte die Spitze des Zeigestockes auf einen Punkt. »In diesem Haus ist der Plan offenbar nicht gelungen. Wir haben festgestellt, daß die Dachluke von innen verriegelt und das obere Stockwerk frei ist. Von hier aus muß also versucht werden, die Stellungen der Gangster aufzurollen.«


  Mr. High schilderte noch einige Einzelheiten und gab Zeugenaussagen wieder, nach denen es feststand, daß es sich bei den Gangstern um die Shimmy-Gang handelte.


  »Es ist uns nicht bekannt, woher die Gangster die Gewehre haben. Ich nehme an, daß Fahrzeuge der Gang in der Range Street abgestellt waren. Es steht nur fest, daß die Verbrecher über eine beachtliche Feuerkraft verfügen. Sie sind sicher mit mir einer Meinung, daß die Gangster es nicht mehr sehr lange auf den Dächern aushalten werden.«


  »Allerdings«, brummte Captain Baker.


  »Eben«, sagte Mr. High. »Darin liegt unsere Chance. Zweifellos werden sie einen Ausbruchsversuch unternehmen. Da sie ebenso zweifellos nicht über die erforderlichen Nachrichtenmittel verfügen, wird diese Aktion ziemlich konfus verlaufen. Darauf müssen wir warten!«


  ***


  Ich zuckte zurück.


  Ein paar Schritte vor mir schnellte das Reptil hoch.


  Einen Moment lang zischte mich die schlammbraune Sumpfviper an. Ihr Kopf pendelte hin und her. Ich glaubte, ein tückisches Leuchten in ihren kalten Augen zu sehen.


  Vorsichtig hob ich meinen rechten Arm. Ich mußte jede schnelle Bewegung vermeiden, um die Schlange nicht weiterzureizen. Aber es mußte mir auch gelingen, meinen Revolver zu ziehen, um mich notfalls verteidigen zu können.


  Da ich stehengeblieben war, beruhigte sich das Reptil wieder. Mit einer blitzschnellen Bewegung verschwand die Viper im hohen feuchten Gras.


  Minuten waren erst vergangen, seitdem ich die haßerfüllten Menschen am Rande des Sumpfes verlassen hatte. Trotzdem kam ich mir vor wie der einzige Mensch in einer endlosen unübersichtlichen Landschaft. Alle Zivilisation schien in einer unendlichen Ferne zu liegen.


  Um mich herum war nur ein grünes Dickicht, in dem dunkle Flecken lagen. Es waren Morastlöcher. Unter meinen Füßen lag der Pfad, der am Rande des Sumpfes noch wie ein Weg ausgesehen hatte. Hier aber war er schon grün überwachsen, und bei jedem Schritt kam das morastige Wasser aus der schwammigen Erde.


  Alles war still.


  Aus einer unergründlichen Ferne kam das Quaken einer Kröte. Und irgendwo schrie ein Vogel.


  Ich stand wie festgewachsen an der Stelle, von der aus ich die giftige Viper bemerkt hatte.


  Überall lauerte der Tod.


  Ich zweifelte keine Sekunde daran, daß ein Schlangenbiß in dieser Situation für mich tödlich sein mußte. Allein stand ich in einer fremden Umgebung. Und die Gefahr lauerte nicht nur in den schlanken braunen, grünen und schillernd bunten Leibern der unhörbaren Schlangen. Jeder Schritt von dem kaum erkennbaren Pfad konnte in den Tod führen.


  Irgendein kaum wahrnehmbares Geräusch drang in mein Bewußtsein. Ich hielt den Atem an und schaute um mich. Nirgendwo konnte ich etwas Verdächtiges entdecken. Trotzdem hatte ich das bestimmte Gefühl, beobachtet zu werden.


  Auf meiner Stirn perlte der Schweiß. Ich fühlte, wie mein ganzer Körper unter den Kleidern feucht wurde.


  Mein Blick ging weiter.


  Es traf mich wie ein kalter Guß, und ich zuckte unwillkürlich zusammen. Etwa 20 Yard vor mir stand am linken Rand des Pfades ein abgestorbener Busch. Und an diesem Busch pendelte mit fast hynotisierend gleichförmigen Bewegungen der Körper einer fast zwei Yard langen und fast unterarmdicken Schlange.


  Im gleichen Moment, als ich dieses Reptil erkannte, sah ich auch das rotkarierte Hemd des Mannes, den ich suchte. Er Jag im Halbdunkel unter einem dicken abgestorbenen Ast.


  Der Weg zu diesem Mann aber war von dem riesigen Reptil blockiert.


  Es blieb mir nur eine Möglichkeit.


  Mit einem Griff zog ich meine Waffe aus der Halfter, brachte sie in Anschlag und zielte wie auf dem Schießstand.


  In der Einsamkeit des Sumpfgebietes krachte der Schuß wie ein Donnerschlag. Die Schlange zuckte hoch und war dann plötzlich verschwunden. Der Weg war frei.


  Ich stürmte los.


  ***


  Der Schuß krachte.


  Abraham Bickingtone spannte alle Muskeln an, glitt schlangengleich unter dem dicken Ast hervor und sprang auf die Beine. Geschickt schwang er sich über die anderen Äste des abgestorbenen Baumes, und mit einem riesigen Sprung setzte er über die dunkelglänzende Fläche eines unergründlich tiefen Morastloches.


  Scharfe Gräser schnitten in sein Gesicht, als ei sich in eine dichte grüne Wand auf der anderen Seite des Sumpfloches stürzte.


  Bickingtone lächelte, als er an seinem neuen Platz in die Hocke ging und mit den Händen vorsichtig das mannshohe Sumpfgras teilte, um einen kleinen Ausblick zu haben.


  Blubbernd platzte eine Sumpfblase in dem breiten Schlammgraben, den Bickingtone gerade überwunden hatte.


  Komm nur, Fremder, dachte Bickingtone.


  Doch dann zuckte auch er zusammen. Ein kalter Schauer lief über seinen Rücken, als er die Stimme hörte.


  »Bickingtone!«


  Er hielt den Atem an. Sein Körper krampfte sich zusammen. Bickingtone nahm seine ganze Energie zusammen, um sich nicht zu bewegen.


  »Bickingtone!« rief die Stimme wieder. »Abraham!«


  Lautlos atmete der Mann im Sumpfgras durch.


  Und dann erstarrte er wieder. Seine Augen weiteten sich entsetzt, und sein Herz schlug in einem rasenden Stakkato.


  Zu spät hatte er die leichte Berührung an seinem linken Arm wahrgenommen. Jetzt spürte er die schuppige, kühle Haut der Viper auf dem Handgelenk. Er sah, wie sich die grüngefleckte braune Schlange langsam vorwärts schob.


  »Bickingtone!« klang die Stimme von jenseits der grünen Wand.


  Die Schlange mußte die Schallwellen des Rufes wahrgenommen haben. Sie verhielt und hob züngelnd den Kopf.


  »Nein!« schrie Bickingtone entsetzt. Blitzschnell fuhr seine rechte Hand nach links und faßte die Viper hinter dem Kopf. Wie ein Stock flog das Reptil durch die Luft.


  Bickingtone sprang auf und raste in großen Sprüngen durch das grüne Dickicht. Wie ein Peitschenschlag klang ein Schuß.


  Haarscharf pfiff das Projektil an Bickingtone vorbei und bohrte sich in seinen Baumstamm.


  ***


  »Verdammt, du hast recht!« knurrte Shimmy.


  »Wieso denn?« meuterte Bunny. »Wir haben vier Häuser besetzt, und von drei Häusern haben wir auch die Dachböden. Wenn die Bullen so nahe an uns heran wären, wie Teddy das sagt, hätten sie längst etwas unternommen. Ich sage euch, die Feiglinge trauen sich nicht an uns heran!«


  »Quatsch!« schüttelte Teddy Thorn den Kopf. »Sie riskieren einfach nichts. Du siehst doch, daß sie noch nicht einmal auf uns schießen. Sie stehen in sicherer Deckung und warten ab.«


  »Auf was warten sie?« wollte Mich Bunny wissen.


  »Weiß ich doch nicht!« sagte Shimmy unwirsch.


  »Du bist doch der Boß!« erinnerte Bunny. »Du hast doch den verdammt guten Plan gehabt, daß wir uns hier auf die Dächer zurückziehen, wenn es heiß wird!«


  »Sie warten ganz einfach ab, bis es uns hier oben zu langweilig wird. Dann bereiten sie uns einen verdammt heißen Empfang.«


  Shimmy lachte spöttisch. »Sie können lange warten! Den Gefallen werden wir ihnen nicht tun!«


  »So?« fragte Teddy Thorn ebenso spöttisch. »Vielleicht kannst du uns schon einmal erzählen, wie du dich hier oben häuslich einrichten willst. Wo bekommen wir etwas Eßbares her? Und wer serviert uns hier einen anständigen Whisky? Vielleicht kommt sogar eine Stewardeß mit einem Bauchladen voller Zigaretten vorbei, damit wir was zum Rauchen haben, wie?«


  »Verdammt, ihr werdet es doch ein paar Stunden ohne Glimmstengel und ohne Whisky aushalten können!« fuchste sich Shimmy.


  »Paar Stunden schon«, sagte Thorn ruhig.


  »Und was ist dann?« rührte sich auch der finster dreinblickende Mich Bunny wieder. »Meinst du, die Bullen gehen einfach nach Hause?«


  »Wir werden gemeinsam einen Ausbruch wagen!« sagte Shimmy entschlossen.


  »Wir drei?« stieß Thorn sofort nach. »Nein, verdammt, alle! Wir müssen einen Plan ausarbeiten und dann alle zur gleichen Zeit…«


  Thorn winkte ab. »Blödsinn! Willst du deinen Plan etwa hier von Dach zu Dach brüllen lassen? Meinst du, die Bullen sind taub?«


  »Meckere nicht dauernd dazwischen!« Shimmy schäumte vor Wut, denn er wußte, daß Thorn recht hatte.


  Der Gangsterboß war mit seinem Latein am Ende. Er wollte es lediglich noch nicht zugeben. Er hatte die auf den ersten Blick verlockende Idee gehabt, sich vor der Polizei auf die Dächer zurückzuziehen. Oben konnte nichts passieren. Zwischen den Kaminen waren sie unangreifbar. Und mit ihren Gewehren konnten sie sich alle Polizisten von der Straße oder von Nachbardächern aus weit genug vom Leibe halten.


  Weiter hatte Shimmy nicht gedacht.


  »Wir sind am Ende, Shimmy!« sagte Thorn ungerührt. »Du hast uns in eine verdammte Falle geführt und weißt jetzt nicht mehr, wie wir herauskommen sollen!«


  »Du mußt es ja wissen!« höhnte der Gangsterboß. »Ich habe dir gesagt, wir brechen aus!«


  »Nach drei Schritten machen sie uns fertig!«


  »Schon seit Stunden sage ich euch, daß wir Geiseln brauchen!« tobte Shimmy.


  »Du weißt nur nicht, wo wir sie holen sollen!« hielt ihm der skeptische Thorn entgegen.


  »Hier im Haus!« knautschte Mich Bunny.


  Eine ganze Weile starrten die drei Gangster nachdenklich die Luke an, die auf den Dachboden führte. Unter der Luke stand eine Leiter, das wußten sie. Und auf dem Dachboden patroullierte stumpfsinnig ein vierter Gangster, Lee Havard. Er bewachte die von innen abgeschlossene eiserne Tür, die in das Treppenhaus führte.


  Havard hatte bis jetzt noch nicht Alarm geschlagen, also war im Haus noch alles still.


  Daran erinnerte sich Shimmy jetzt. »Verdammt«, krächzte er, »wenn die Bullen im Haus wären, hätte Lee sich doch gemeldet. Der ist doch nicht taub.«


  »Wir können ja nachsehen!« schlug Thorn in gemütlichem Plauderton vor.


  »Wer soll das machen?« fragte der Boß.


  »Ich«, sagte Thorn bescheiden.


  Shimmy überlegte kurz. »Okay«, sagte er dann. »Du gehst, und Lee Havard gibt dir Feuerschutz, falls etwas schiefgeht!«


  »Gut!« nickte Teddy Thorn.


  Zwei Minuten später stieg er über die steile Leiter in den Dachboden ein. Der Gangsterboß Shimmy lag bäuchlings auf dem Dach und gab Lee Havard die notwendigen Anweisungen.


  Thorn hielt einen großkalibrigen Revolver in der Hand, als Havard lautlos den Schlüssel in der schweren Eisentür zum Treppenhaus herumdrehte. Die Tür quietschte leise, als Havard sie einen Spalt weit öffnete.


  Thorn und Havard lauschten in das Haus. Alles war still.


  »Mach auf!« flüsterte Thorn. Er sagte es, obwohl er längst den blauen Uniformstoff des Beamten bemerkt hatte, der in der Ecke neben der Tür stand.


  Havard zog die Tür ganz auf.


  »So long!« zischte der Gangsterboß von der Dachluke her.


  »So long, Shimmy!« grinste der Einbrecher Thorn zurück.


  Shimmy bemerkte den Unterton in Thorns Stimme, aber es war zu spät. Er konnte nichts mehr an den Ereignissen ändern.


  Mit einem schnellen Griff schleuderte Thorn seinen Komplicen Havard durch die Tür ins Treppenhaus. Havard prallte heftig gegen das Treppengeländer. Seine Pistole flog in hohem Bogen durch die Luft und polterte dann die Treppe hinunter.


  Mit einem Sprung stand auch Thorn im Treppenhaus. Er sah die beiden Policemen, die neben der Tür zum Dachboden in Deckung standen, drehte sich zu ihnen herum, ließ seinen Revolver fallen, hob freiwillig die Hände und sagte mit einer leichten Verbeugung:


  »Hallo, Cops — mein Name ist Thorn. Ich stelle mich freiwillig!«


  Sekunden später rasteten die Handschellen ein.


  Lee Havard lag wimmernd auf dem Treppenabsatz.


  ***


  Ich sah die heftige Bewegung im dichten Sumpfgras. Dann prallte ich erschrocken zurück.


  Ein dicker Knüppel kam herangeflogen, aber noch in der Luft krümmte sich dieser Knüppel plötzlich zusammen. Als er dann dicht vor meinen Füßen landete, wand er sich wie ein getretener Wurm.


  Unwillkürlich sprang ich zwei Schritte zurück.


  Erst jetzt war es mir klar, daß Bickingtone mit einer Giftschlange nach mir geworfen hatte. Ich suchte nach einer Deckung und achtete gleichzeitig auf die gereizte Viper, deren Kopf wütend vorwärts stieß.


  Ein Schuß peitschte durch die Landschaft. Ich konnte nicht sofort erkennen, woher er kam. Daß es ein Gewehrschuß war, war nicht zu überhören. Bickingtone schied als Schütze aus. Also konnten es nur Matterns’ Leute sein. Doch auf wen hatten sie geschossen? Auf Bickingtone? Auf mich? Oder etwa nur auf die Schlange?


  »Bickingtone!« rief ich wieder.


  Lautes Gelächter antwortete mir. Es klang so, als käme es aus einer unendlichen Ferne.


  »Bickingtone! Bleiben Sie stehen! Laufen Sie nicht weg! Ich will Ihnen helfen!«


  »Geh zurück. Fremder!« antwortete er mir.


  »Bickingtone! Bleiben Sie stehen! Haben Sie Vertrauen zu mir! Ich bin Cotton vom FBI New York! Ich will Sie schützen! Ich habe genau gesehen, daß Sie nicht auf Walker geschossen haben und…«


  Ich hatte nicht mehr auf die Schlange geachtet, die Bickingtone nach mir geworfen hatte. Jetzt plötzlich sah ich sie eine Armlänge vor meinem rechten Fuß züngeln. Und gleichzeitig sah ich Bickingtone, wie er sich hinter einer Wand grellgrünen Sumpfgrases aufrichtete.


  Ich sah ihn, aber im gleichen Moment drückte ich instinktiv meine Waffe ab. Das Geschoß traf den Schlangenkopf, aber gleichzeitig verschwand auch Bickingtone wieder. Und wiederum gleichzeitig krachte ein weiterer Gewehrschuß.


  »Aufhören!« rief ich, obwohl es auf die Entfernung bis zum vermutlich auf dem Baum sitzenden Schützen zwecklos war.


  Ein weiterer Schuß peitschte durch die Stille.


  Dann hörte ich brechende Äste und sah eine schemenhafte Bewegung im Sumpfgras.


  Bickingtone mußte annehmen, daß ich ihm eine Falle stellen wollte. Jetzt rannte er in wilder Panik tiefer in den Sumpf hinein.


  »Bickingtone!« brüllte ich.


  Dann startete ich und rannte los.


  Zu spät dachte ich daran, daß ich mich in einer durch und durch feindlichen Umgebung befand.


  Ich dachte erst wieder daran, als ich mit dem rechten Fuß in eine bodenlose, weiche Masse trat. Meinen Schwung konnte ich nicht mehr bremsen. Das morastige Wasser spritzte mir ins Gesicht. Ich merkte, wie meine Füße, meine Beine und schließlich mein Körper in eine bodenlose Tiefe versanken.


  »Was ist?« rief John P. Matterns. Er stand unter dem riesigen Baum, in dessen Krone Allan Burster, der Scharfschütze mit dem Zielfernrohrgewehr, saß.


  »Der Nigger ist am Teufelsgraben!« antwortete Burster. »Ich hatte ihn zweimal im Visier, aber der Kerl ist mir entkommen!«


  »Und der G-man?«


  »In seiner Nähe!« brüllte Burster.


  »Er wird ihn erschießen«, flüsterte Barry Black. Es klang durchaus nicht beunruhigt.


  »Dieser Cotton wird das nie tun!« entgegnete Matterns. Seine Feststellung klang enttäuscht.


  »Blödsinn«, knurrte Black. »Der verdammte Nigger wird den G-man killen!«


  »Und wenn der Nigger ihn nicht killt, wird er im Sumpf ertrinken, oder die Schlangen werden den Kerl aus New York auffressen«, bemerkte der Großgrundbesitzer Jim Hollister zufrieden.


  »Was tut ein Kerl aus New York auch in unserem Sumpf? Ich helfe ihm nicht, wenn er in verdammte Schwierigkeiten kommt! Oder will sich einer von euch von den Schlangen auffressen lassen oder im Morast versinken, nur, um einen verdammten Fremden aus dem Sumpf zu holen?«


  Keiner der umherstehenden Männer gab Antwort auf diese Frage Blacks. Es waren alles Mitglieder des Ku-Klux-Klan. Sie wußten, daß das, was sie taten, ein Verbrechen war und von den gesetzestreuen Bürgern Tompacos verurteilt werden würde. Aber sie hatten sich aus Rassenhaß zusammengeschlossen. Aus einem Haß, der sie gesetzesblind machte und zu Verbrechern hatte werden lassen.


  »Damned«, überlegte Barry Black, der Tankstellenbesitzer, weiter, »und was ist, wenn er doch zurückkommt?« Matterns brauchte vor Black und Hollister kein Blatt vor den Mund zu nehmen. »In ein paar Stunden wird es dunkel, und in der Nacht überlebt kein Fremder die Gefahren im Sumpf. Sogar von uns hätte jeder seine Schwierigkeiten.«


  »Er ist aber ein G-man!« beharrte Black. »Du kannst kein Risiko eingehen, denn du weißt, was davon abhängt.«


  Black dachte dabei an die vielen krummen Geschäfte, die vom Clan der Eingeweihten in Tompaco unter dem Schutz des korrupten Polizeichefs abgewickelt wurden.


  »Ja, John — was ist dann?« fragte jetzt auch Hollister.


  »Er darf nicht zurückkommen!« drängte Black. Dabei warf er einen Blick zur Krone des Baumes, in dem der Scharfschütze saß.


  »Nein«, schüttelte Matterns energisch den Kopf. »Was du meinst, ist unmöglich! Es sind verdammt viele Zeugen hier! Außerdem…«


  Er schwieg und biß sich auf die Lippen.


  »Was, außerdem?« fragte Hollister sofort.


  »Walkstream ist ein verdammt gefährlicher Hund. Er steht ganz auf der Seite dieses G-man. Der Kerl muß ihm irgendwie imponiert haben«, sagte Matterns mit verdrießlichem Gesicht.


  »Fein«, grinste der Tankstellenbesitzer, »dann hat ja das FBI gleich einen geeigneten Ersatzmann, wenn diesem Cotton etwas zustößt. Walkstream soll nach New York gehen. Bei uns braucht er sich ohnehin nicht mehr sehen zu lassen!«


  John P. Matterns rieb sich nachdenklich das Kinn. Dabei zuckte es über sein Gesicht. Schließlich grinste er sogar.


  »Was ist?« fragte Hollister erstaunt.


  »Verdammt«, freute sich Matterns, »mir ist eine verteufelt gute Lösung eingefallen. Ich weiß jetzt, wie wir alle Probleme auf einen Schlag lösen können! Das ist gut! Sehr gut!«


  »Was?« fragten Hollister und Black wie aus einem Munde.


  Die drei Verschwörer steckten die Köpfe zusammen.


  ***


  Das Licht im Konferenzraum flammte wieder auf. Einen Augenblick stand noch das jetzt blasse Projektionsbild an der Wand. Dann verschwand es so, als sei es nie dagewesen.


  »Meine Herren, das ist also die Situation«, erklärte Mr. High. »Ich habe Ihnen eben schon einige Überlegungen dazu bekanntgegeben und jetzt…«


  Weiter kam er nicht.


  Die Tür wurde aufgerissen, und ein Mann kam herein. Es war ein Mann aus der FBI-Nachrichtenabteilung, Das knallrote Blatt Papier, das er in der Hand hielt, entschuldigte ihn hinreichend für sein stürmisches Eindringen in die Besprechung.


  Knallrote Blätter enthalten beim FBI immer sehr eilige Nachrichten.


  Der Mann reichte Mr. High das Blatt.


  Der Chef las schnell die Mitteilung, nickte dem Überbringer zu und legte das Blatt neben sich auf den kleinen Tisch.


  Ein Lächeln huschte über Mr. Highs Züge.


  »Meine Herren«, sagte er, »meine Theorie scheint sich zu bewahrheiten. Ich habe soeben eine Nachricht unseres Mannes in Brooklyn erhalten. Dillaggio teilt mit, daß Beamte der City Police vor wenigen Minuten zwei der Gangster festgenommen haben. Es handelt sich dabei um einen gewissen Teddy Thorn und einen Lee Havard. Thorn ist durch einen Trick seinen Komplicen entkommen und hat sich freiwillig gestellt. Um das fertigbringen zu können, mußte er Havard überrumpeln. Bei dieser Gelegenheit hat er Havard gleich mitgebracht.«


  »Sehr gut!« dröhnte Hywoods Stimme durch den Bespr echungsraum.


  Phil aber sprang auf. »Havard?« fragte er noch einmal.


  »Ja«, wiederholte Mr. High. »Lee Havard!«


  »Wird von uns gesucht wegen eines Raubüberfalles auf eine Bank in Texas«, meldete Phil. »Jerry hatte die Sache zuletzt in der Hand. Er hatte einen Hinweis, daß Havard in New York aufgetaucht sei. Die Nachforschungen blieben allerdings erfolglos!«


  »Dann wird er sich ja freuen, wenn er von seiner halben Erholungsreise zurückkommt«, lächelte Mr. High. Dann wurde er wieder ernst. »Nach diesem zur Zeit unerwarteten Erfolg sind wir uns wohl einig darüber, daß unser Abwarten nicht die schlechteste Lösung ist. Ich bin sicher, daß die Gangster auf den Dächern bald die Nerven verlieren.«


  Die Besprechung war unterbrochen. Jetzt mußte die weitere Entwicklung abgewartet werden. Immerhin befanden sich jetzt im Gebiet der Range Street über 200 Beamte der City Police, etwa 60 Beamte der Kriminalabteilung, ein gutes Dutzend G-men. Weitere Polizeieinheiten standen abrufbereit, ebenso die Feuerwehr mit ihren Leitern und Sprungtüchern, technische Einheiten und eine Hubschrauberstaffel.


  Die Zeit hatte für die Polizei gearbeitet.


  Captain Hywood ging auf Mr. High zu. »Sie erwähnten vorhin unseren Freund Jerry. Phil machte mir gegenüber auch schon die Andeutung. Wo steckt Jerry denn nun wirklich?«


  »Wahrscheinlich geht er am Strand von Miami spazieren«, meinte Mr. High. »Er ist auf Dienstreise, weil er irgendwo eine Zeugenaussage machen muß. Das hat er sicher jetzt längst hinter sich.«


  ***


  Der Schweiß lief mir brennend in die Augen. Ich sah die ganze Umgebung nur noch verschwommen, und ich hatte nicht einmal Gelegenheit, mir die quälende Flüssigkeit aus dem Gesicht zu wischen. Ich war auch wehrlos gegen die Unzahl von Moskitos und anderen Stechmücken, die sich auf meinem Kopf, in meinem Gesicht und auf meinen Händen versammelt hatten.


  Ich brauchte meine Hände, um mich an einer knorrigen Wurzel festzuhalten, die bizarr aus der weichen Erde am Rande des Grabens in die Luft ragte. Diese Wurzel rettete mir im Moment das Leben. Sie verhinderte, daß ich vollends in der weichen, grundlosen Masse versank. Doch der Morast hielt mich in einer eisernen Umklammerung fest.


  Es war nur eine Frage der Zeit, bis mich auch die Wurzel nicht mehr retten konnte. Sie war nicht mehr als ein seidener Faden. Die Wurzel war elastisch. Ich konnte mich festhalten, aber ich durfte keine Gewalt anwenden. Sobald ich versuchte, mich mit meinem ganzen Gewicht auf das knorrige Gewächs zu stützen, bog sich die Wurzel durch. Außerdem wußte ich nicht, wie lange sie überhaupt halten würde. Ich durfte nicht riskieren, daß sie abbrach.


  Das allein war es nicht. Mehrmals hatte ich schon Schlangen beobachtet. Der Busfahrer hatte nicht übertrieben. Dieses Sumpfgebiet war total von Reptilien aller Art verseucht. Es gab Schlangen auf Schritt und Tritt. Große und kleine. Einfarbige und bunte. Schillernde und häßliche.


  Giftig waren sie alle.


  Ich wußte, daß nur eine Schlange auf die Wurzel zu kriechen brauchte, an der ich mich festhielt. Dann hatte .ich nur noch eine Wahl. Ich konnte mir aussuchen, ob ich an einem Schlangenbiß sterben wollte oder im Sumpf.


  Die Zeit verrann.


  Ich wußte nicht mehr, ob Minuten vergangen waren, seitdem ich in den Sumpf gefallen war, oder Stunden. Ich war mit einer dicken Schlammschicht überzogen. Es war mir unmöglich, meine Armbanduhr freizuwischen.


  Ich war wie gelähmt. Und obwohl mir der Schweiß von der Stirn in die Augen lief, war es mir kalt. Die Nässe des Morastes war durch meine Kleider gedrungen. Alles war feucht und klebrig.


  Wie durch Watte hörte ich die Geräusche der Umgebung. Ein leises Blubbern des aufsteigenden Sumpfgases. Die Schreie irgendwelcher Vögel.


  Ich überlegte, ob ich um Hilfe rufen sollte. Doch dann ließ ich es. Es war zwecklos. Von dem Platz, an dem ich hilflos vom Morast gefesselt an einer Wurzel hing, bis zu jener Stelle, an der die Menschen von Tompaco mordlustig auf den Neger lauerten, war es schätzungsweise eine knappe halbe Meile. Die Gewehrschüsse hatte ich nur ganz schwach gehört. Meine Rufe würden nicht bis dorthin dringen, zumal die Wasserflächen und das dichte Gestrüpp schalldämpfend wirken mußten.


  Der einzige, der mich vielleicht hören konnte, war der Neger. Und der hatte Angst vor mir. Er mußte in mir einen seiner gnadenlosen Jäger vermuten.


  Schon jetzt merkte ich den Einfluß des Sumpfgases, das mich müde und meinen Kopf schwer machte.


  Ich zuckte zusammen.


  Da war wieder das Gefühl, das ich vorhin schon einmal gehabt hatte. Das Gefühl, nicht allein zu sein. Beobachtet zu werden. Ich blickte mich um, so gut es von meinem unangenehmen Platz aus ging.


  Nichts war zu sehen.


  Ich mußte mich täuschen. Kein Wunder. Langsam mußte ich ja durchdrehen und mir Dinge einbilden, die es gar nicht gab.


  Irgendwo knackte ein Ast. Trockenes Gras raschelte. Ein Busch bewegte sich. Kein Zweifel. Irgend jemand kam auf mich zu.


  Und dann schrak ich doch zusammen, als er plötzlich, etwa zehn Yard von mir entfernt, aus der gelblich grünen Wand des Sumpfgrases auftauchte.


  Verwaschene Blue jeans, ein rotkariertes Hemd.


  Weiß leuchteten die Augen aus seinem schwarzen Gesicht. Sein Blick war merkwürdig starr. Einen Moment beobachtete er mich lauernd. Ich sah, wie sich sein linkes Auge zu einem engen Schlitz zusammenzog.


  Ganz langsam ging er in die Hocke. Als er sich wieder zu seiner ganzen imposanten Größe erhob, hatte er einen dicken Knüppel in der Hand.


  Er hob die rechte Hand, und ich sah, wie er genau zielte.


  Aus dem Handgelenk heraus setzte er den Wurf an. Ich spürte mehr, als ich es wahrnehmen konnte, daß der Knüppel mit einer unheimlichen Wucht herangeflogen kam.


  Ich konnte nicht ausweichen, und ich konnte nicht einmal meinen Kopf schützend mit den Händen bedecken. Der Knüppel hatte eine Flugstrecke von weniger als einer halben Sekunde zurückzulegen. Doch ich registrierte jede Phase des Fluges, jede Drehung des Wurfgeschosses.


  Dann schloß ich die Augen.


  ***


  »Allan!« brüllte Matterns. Er stand unter dem Baum, in dessen Krone der Scharfschütze Allan Burster saß und das Sumpfgebiet beobachtete.


  »Was ist?« brüllte Burster zurück.


  »Siehst du etwas?«


  »Nein!« meldete der Mann im Baum.


  »Verdammt«, zischte Black. »Sie Schemen sich getroffen zu haben. Vielleicht hat dieser verdammte Kerl aus New York dem Nigger beibringen können, daß er ihm helfen will.«


  »Unsinn«, sagte Matterns, doch es klang nicht sehr sicher. »Der Nigger weiß, was ihm blüht. Er läßt garantiert keinen Weißen an sich herankommen. Erst recht keinen, den er nicht kennt. Vielleicht hat er ihm schon den Schädel eingeschlagen.«


  »Was sollen wir tun?« überlegte Black. »Wenn sie zusammen unterwegs sind, um aus dem Sumpf herauszukommen, dann…«


  »Vielleicht sind sie beide schon vor die Hunde gegangen?« hoffte Hollister. »Es wäre die beste Lösung.«


  Die drei Männer lachten fröhlich. Doch dann verschaffte sich Matterns mit einer energischen Handbewegung wieder Gehör. »Wir können uns nicht auf eine Hoffnung verlassen. Es hängt zuviel für uns davon ab. Keiner von beiden darf zurückkommen. Wir müssen den Nigger erwischen. Und wenn der G-man noch dabei ist, dann müssen wir dafür sorgen, daß…«


  Sie starrten einen Moment vor sich hin.


  Der Tankstellenbesitzer brach das Schweigen. »Du willst also tatsächlich: einen G-man beseitigen lassen?«


  John P. Matterns spürte nur .eine Sekunde das Bedürfnis, aufzubrausen und eine solche Unterstellung entrüstet zurückzuweisen. Aber dann entschloß er sich zur Offenheit: »Verdammt«, flüsterte er, »es bleibt uns keine andere Wahl! Wenn dieser Cotton zurückkommt, hängt er mir ein Verfahren an den Hals. Wir haben bereits scharf geschossen, obwohl er es'verboten hat. Das genügt ihm. Und wenn das Verfahren erst einmal läuft, dann wird auch alles andere ans Tageslicht kommen. Wenn es uns an den Kragen geht, wird einer nach dem anderen umfallen. Unsere ganze Vereinigung… die unsere Unternehmen…«


  Matterns blickte sich um und hob einen Stecken auf. Er benutzte ihn als Zeichenstift. Er malte ein fast hufeisenförmiges Gebilde in den Sand. »Das ist der See. Hier diese Innenfläche ist das Sumpfgebiet. Sechs Meilen lang, an der breitesten Stelle fast vier ’Meilen breit. Fast vollkommen vom See umschlossen. Den einzigen Landweg in den Sumpf und aus ihm heraus haben wir besetzt.«


  Er machte ein Kreuz an die Stelle seiner Zeichnung, die den Standort der drei Verschwörer kennzeichnete.


  »Hier kommt keiner heraus«, bemerkte Barry Black hämisch.


  »Stimmt!« sagte Matterns.


  Er malte weiter im Sand herum. »Vom Sumpf aus ist das Seeufer an den meisten Stellen unzugänglich. Nur an zwei Stellen führt ein einigermaßen fester Pfad hin. Diese Stellen kennt nur jemand, der sehr gut Bescheid weiß. In unserem Falle also der Nigger. Der G-man kann die Stellen nicht finden. Er ist auf den Nigger angewiesen. Oder er muß zurückkommen, falls er den Rückweg noch findet.«


  »Mich wundert es schon, daß er überhaupt bis zum Teufelsgraben kam, wo er von Allan Burster zuletzt gesehen wurde«, überlegte der Bürgermeister laut.


  »G-men sind auch in einer fremden Umgebung nicht so hilflos wie andere Leute«, warf Matterns ein.


  Barry Black wurde ungeduldig. »Was soll das alles? Wir wissen doch, wie der Sumpf aussieht. Was willst du?«


  Matterns lächelte sanft. »Ich muß überlegen, was wir machen müssen, um uns die beiden schnellstens vor die Gewehre zu treiben!«


  »Und wie willst du es machen?« fragte der Tankstellenbesitzer.


  »Gibt es keinen anderen Weg? Können wir nicht dafür sorgen, daß wir überhaupt nichts damit zu tun haben?« schlug Hollister vor.


  Matterns überlegte kurz. Dann hob er den Kopf. »Doch, verdammt — ja. Wir brauchen deinen Hubschrauber!«


  »Meinen?« fragte Hollister verdutzt. »Ja!« sagte Matterns hastig.


  ***


  »Jetzt bin ich aber gespannt«, flüsterte Steve Dillaggio.


  »Ich auch!« bestätigte Captain Blitcher von der Kriminalabteilung der New York City Police.


  Der gepanzerte Wagen rollte langsam bis in die Mitte der Range Street. Dort blieb er stehen. Zuerst ereignete sich nichts weiter. Dann ertönte ein trockenes Knacken.


  »Wo hat er denn seinen Lautsprecher?« fragte Steve.


  »Hinter dem Kühlgrill, soviel ich weiß«, gab Blitcher Antwort.


  »Raffiniert!« grinste Steve.


  »Achtung!« tönte es aus dem Lautsprecher des gepanzerten Wagens. »Hier spricht die Polizei!«


  Ein dünner Schuß löste sich auf einem der Dächer. Surrend pfiff ein Querschläger durch die Straße. Das Geschoß war vom Panzerwagen abgeprallt. »So kann es uns recht sein«, brummte Steve. »Dem Panzerwagen machen die Schüsse nichts aus, und denen dort oben wird die Munition knapp!«


  »Geben Sie Ihren Widerstand auf«, tönte es weiter aus dem Lautsprecher.


  Zwei weitere Schüsse waren die Antwort. Irgendwo barst eine Fensterscheibe. Eine Frau schrie, und eine Männerstimme schimpfte laut.


  »Das ist es«, sagte Steve schnell. »Wir können der Bevölkerung zwar ein paar Stunden zumuten, daß sie in Deckung bleibt, aber auf die Dauer geht es nicht.«


  »Euer Chef will es so«, sagte Captain Blitcher.


  »Weil es sonst eine umfangreiche Schießerei gibt, bei der Menschenleben aufs Spiel gesetzt werden müssen«, antwortete Phil. »So, wie sich die Gangster zur Zeit verschanzt haben, können wir sie nur angreifen, indem wir aus unseren Deckungen herausgehen. Solange sich Verluste vermeiden lassen, können wir nicht anders handeln.«


  »Ich sehe es ein, aber ich weiß nicht, ob wir nicht am Ende doch in den sauren Apfel' beißen müssen«, bemerkte Blitcher.


  »… umstellt. Niemand von Ihnen hat eine Chance, lebend herauszukommen«, tönte unterdessen die Lautsprecherstimme weiter. »Ihre Komplicen Lee Havard und Teddy Thorn befinden sich in der Hand der Polizei. Aus ihren Aussagen kennen wir die Namen aller Beteiligten! Verschlechtern Sie nicht Ihre Lage durch weiteren Widerstand und eventuelle Bluttaten! Ergeben Sie sich! Bei weiterem Widerstand setzen Sie Ihr Leben aufs Spiel! Werfen Sie Ihre Waffen auf die Straße und stellen Sie sich der Polizei!«


  »Schön sagt er das«, lobte Steve Dillaggio.


  Captain Blitcher stieß ihn an: »Und eindrucksvoll!«


  Von irgendwoher flog ein Gewehr auf die Straße. Eine Pistole folgte.


  Aber dann knatterte eine Salve von Schüssen aus einem Schnellfeuerkarabiner los.


  Ein gellender Schrei erfüllte für Sekunden die Straße.


  Dillaggio und Blitcher steckten, ebenso wie andere Beamte, ihre Köpfe aus der sicheren Deckung des Hausflures, in dem sie standen.


  An der Dachkante des Hauses gegenüber hing einer der Verbrecher. Er schien sich mit letzter Kraft festzuhalten, aber er schaffte es nicht. Plötzlich öffneten sich seine verkrampften Finger. Sein Körper glitt ganz langsam vom Dach, fiel dicht an der Hauswand entlang in die Tiefe, prallte gegen einen Mauervorsprung und stürzte dann, sich überschlagend, auf die Straße.


  »Mein Gott«, flüsterte Blitcher, »sie schießen sich gegenseitig ab! Shimmy läßt es nicht zu, daß sich einer ergibt!«


  ***


  Zwei Yard neben mir schlug der Knüppel auf.


  Ich öffnete die Augen und schaute schnell hin. Eine dunkelbraune Schlange zuckte wie unter einem Krampf zusammen, lag einen Moment bewegungslos und fiel dann auf die dunkelglänzende Oberfläche des Morastes. Unendlich langsam versank sie im Sumpf.


  Der Neger kam mit wiegenden Schritten auf mich zu.


  »Geh in Deckung, Boy — sie schießen dich ab!« rief ich ihm zu.


  Er blieb stehen, lächelte und zeigte eine Reihe weißer Zähne.


  »Hier nicht, Mister! Sie sitzen auf dem großen Baum, und von dort aus kann man diese Stelle nicht einsehen. Ich weiß Bescheid!«


  »Thank you, Boy«, sagte ich ermattet.


  »Für was, Mister?«


  Ich deutete mit dem Kopf zu der Stelle, an der — von mir unbemerkt — die Schlange gelegen hatte. »Deshalb!«


  »Schon gut«, sagte er. »Einen Biß von diesem Vieh wünsche ich meinen schlimmsten Feinden nicht. Auch Ihnen nicht, Mister!«


  »Ich bin nicht dein Feind, Boy!«


  Er schüttelte stumm den Kopf. Damit brachte er alles das zum Ausdruck, was er denken mußte. Und ich konnte ihn verstehen. Er wußte, daß er van einem Aufgebot gejagt wurde. Wegen einer Tat, die er nicht begangen hatte.


  Aus Haß. Von weißen Menschen, die ihn in den Tod jagen wollten, weil er eine andere Hautfarbe hatte.


  »Ich bin dein Freund, Abraham«, sagte ich. »Ich habe alles beobachtet. Du hast ein paar Pfirsiche gestohlen, und Walker hat selbst auf seinen Arm geschossen. Ich weiß es!«


  »Das weiß Walker auch!« sagte Bickingtone. »Er weiß es, und jeder weiß es. .Trotzdem wollen sie mich töten.«


  »Sie werden dich nicht töten! Ich bin bei dir!«


  Wieder schüttelte er den Kopf. »Nein, Mister. Wenn Sie mir helfen wollen, warum haben Sie den anderen nichts gesagt? Wenn Sie es doch wissen, daß ich nicht geschossen habe…«


  »Sie glauben es mir nicht!« rief ich ihm zu.


  »Und Sie glauben mir?« fragte er mißtrauisch.


  »Ja — ich habe doch alles gesehen!« Zum drittenmal schüttelte er den Kopf. »Das nutzt nichts, Mister. Zu spät! Sie stehen draußen und warten auf mich.«


  »Sie werden dir nichts tun können, Abraham, weil ich bei dir bin!« beteuerte ich.


  Er kauerte am Rande des Sumpfgrabens nieder und nahm einen Grashalm in den Mund. Er kaute darauf herum und starrte mich unverwandt an. »Nein«, sagte er dann wieder. »Es geht nicht. Wenn wir dort hinauswollen, wo sie lauern, dann schießen sie mich ab, und Sie können nichts daran ändern, Mister. Sie haben Scharfschützen mit Zielfernrohren. Ich weiß es. Es ist schon einmal passiert.«


  »Wir müssen an einer anderen Stelle aus diesem Sumpf herauskommen!«…


  Er nickte. »Ja. Ich weiß es. Ich 'werde es auch tun.«


  »Nimm mich mit. Du weißt sicher gut Bescheid hier?«


  »Zu gut, Mister! Sie werden es nicht schaffen. Vier Meilen müssen wir laufen. Vier gefährliche Meilen. Ich kann es. Sie nicht. Und dann kommt der See. Er ist über eine Meile breit. Gefährliche Strömungen. Schlingpflanzen. Nein, Sie schaffen es nicht!«


  »Doch, Abraham — ich schaffe es! Ich habe es gelernt, mit Schwierigkeiten fertig zu werden! Ich bin Strapazen gewöhnt!«


  Er schaute mich nachdenklich an. »Boy«, sagte ich, »ich bin G-man! Weißt du, was das ist?«


  Er nickte. »Ja, G-man. Ich kenne nur einen G-man.«


  Seine Augen nahmen einen beinahe verträumten Ausdruck an.


  »Wen kennst du?« fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie er heißt. Er lebt in New York. Ja, in New York, in der großen Stadt im Norden, wo sogar ein schwarzer Mann zur Polizei gehen kann und…« Er winkte ab, als erwache er aus einem unerfüllbaren Traum.


  »Ich bin auch aus New York, Boy!« Er fuhr zusammen und musterte mich noch einmal. »Aus New York?«


  Ich nickte.


  »Was tun Sie hier in Tompaco, wenn Sie aus New York sind?« fragte er mit einem ungläubigen Ausdruck im Gesicht.


  »Ich war als Zeuge hier vor dem…« Noch bevor ich aussprechen konnte, sprang er auf, als habe ihn eine Schlange gebissen.


  »Sie sind der G-man, der Croccer verhaftet hat?« fragte er. »Sie sind das? Sind Sie das wirklich?«


  Ich wußte nicht, was mit ihm los war. Ich konnte mir auch nicht denken, welches Risiko ich einging, wenn ich seine Frage beantwortete. Trotzdem riskierte ich es. »Ja, das bin ich!«


  »Oh…« sagte er. Noch einen Moment blieb er am Rande des Sumpfgrabens stehen. Dann drehte er sich herum und jagte in das dichte Sumpf gras hinein. Einen Moment sah ich noch sein leuchtend rotes Hemd, dann war ich endgültig allein.


  ***


  Der Sergeant Ernest Walkstream, einziger Berufspolizist Tompacos, hob noch einmal den Hörer des Telefonapparates ab und lauschte in die Muschel.


  Alles blieb still.


  »Verdammt«, knurrte der baumlange und spindeldürre Sergeant. »Sie ist auch draußen.«


  Damit meinte er Elizabeth Moore, die Posthalterin von Tompaco, die gleichzeitig den noch recht altertümlichen Fernsprechdienst in Tompaco unter sich hatte.


  Walkstream legte den Hörer wieder auf. Auf diesem Wege gab es jetzt keine Verbindung zur Außenwelt.


  Der Sergeant stand auf und schlenderte langsam zum Fenster. Er schaute hinaus auf die Main Street von Tompaco.


  »Für Ordnung im Ort sorgen«, flüsterte der Sergeant fast unhörbar vor sich hin. »Verdammt, das werde ich!« sagte er dann so laut, daß er selbst zusammenschrak.


  Er drehte sich um, ging wieder in das Office hinein, nahm seine Mütze vom Haken, ging dann noch einmal zum Spiegel, schaute hinein, zog seinen Schlips gerade.


  Mit einem Griff angelte er sich einen Schlüsselbund vom Schreibtisch und ging dann zur Tür.


  In der Tür drehte er sich noch einmal um, als wolle er Abschied von einer liebgewordenen Umgebung nehmen.


  Dann ging er endgültig.


  Sekunden später knallte eine Autotür, und ein starker Motor heulte auf.


  ***


  Zwanzig Minuten später polterte John P. Matterns in die winzige Polizeistation.


  »Walkstream!« brüllte er laut.


  Sein Ruf blieb ohne Antwort.


  »Sergeant Walkstream!« brüllte er noch einmal. Dann überlegte er, daß es bessere Möglichkeiten gab, die Anwesenheit des Sergeanten festzustellen. Er blickte zum Mützenhaken.


  »Fort!« brummelte er.


  Matterns kratzte sich nachdenklich am Kopf. Dann lachte er leise auf. »Der Idiot fährt tatsächlich seine Streife«, sagte er im Selbstgespräch zu sich.


  Matterns ging zu einem Schlüsselbrett in der Ecke und nahm von dort einen großen Ring mit zwei Schlüsseln. Damit schloß er eine eiserne Tür auf. Mit zwei Schritten war er im Vorraum zu den zwei Zellen, über die seine Polizeistation verfügte.


  Edward Croccer saß auf dem Feldbett in der Zelle und starrte vor sich hin.


  »Hey, Ed!«


  Croccer hob den Kopf. »Hallo, Matterns! Verdammt heiß hier in diesem Loch. Könnte einen Schluck Whisky gebrauchen. Der Lange hat sich überhaupt noch nicht bei mir sehen lassen und Mittagessen hatte…« Matterns winkte ab. »Laß das jetzt. Sage mal, mit was rechnest du?«


  »Was?« fragte Croccer.


  »Mit welchem Urteil?«


  Croccer zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Meine Anwälte haben mir gesagt, ein paar Jahre. Vielleicht würde ich früher auf Parole entlassen. Deshalb habe ich ja gesagt…«


  Wieder ließ ihn Matterns nicht aussprechen.


  »Hör zu«, sagte er, »ich weiß, wie das Miami-Gericht urteilt, wenn du wegen Tötung mit bedingtem Vorsatz schuldig gesprochen wirst. Dieser Schuldspruch ist aber zu erwarten.«


  »Und?« fragte Croccer ängstlich.


  »Zehn Jahre«, sagte Matterns dumpf. »Die zehn besten Jahre deines Lebens. Wenn du wieder herauskommst, bist du über dreißig. Die Jugend ist vorbei und…«


  Diesmal war es Croccer, der den Satz zerschnitt.


  »Verdammt, warum haben mir das die Anwälte nicht gesagt? Nie hätte ich mich schuldig bekannt! Jetzt habe ich mich selbst in die Pfanne gehauen!« Matterns nickte tiefsinnig. »Ja, das hast du. Aber es gibt eine Möglichkeit!« Wie elektrisiert fuhr Croccer hoch. »Eine Möglichkeit? Eine Möglichkeit herauszukommen?«


  Matterns nickte. »Ja. Was hältst du von diesem Cotton? Du weißt, dieser G-man aus New York, der dich verhaf- tet hat!«


  »Oh«, fauchte Croccer, »dieser verdammte…«


  Matterns lächelte. »Sprich ruhig aus, was du meinst. Ich bin zwar hier der Polizeichef, aber ich kann das FBI auch nicht leiden. Die Kerle dort bilden sich eine Menge ein!«


  »Ja«, nickte Croccer.


  »Paß auf«, sagte Matterns. »Du kennst doch diesen verdammten miesen Nigger, diesen Abraham Bickingtone?«


  »Ja, ich kenne den dreckigen Nigger!«


  »Er hat heute mittag, während wir alle bei deiner Verhandlung waren, den guten alten George Walker, den Gemüsehändler, niedergeschossen!«


  »Ist er tot?« fragte Croccer schnell. »Ja!« sagte Matterns traurig, obwohl er genau wußte, daß Walker lediglich eine leichte Verletzung davongetragen hatte.


  »So etwas«, sagte Croccer. Mehr konnte er nicht sagen, da er selbst das Leben eines Menschen auf dem Gewissen hatte.


  »Der dreckige Nigger, dieser niederträchtige Mörder, ist in unseren Sumpf geflüchtet!«


  »Hoffentlich fressen ihn die Schlangen!« wünschte Edward Croccer scheinheilig.


  Wieder schüttelte Matterns den Kopf. »Nein, sie werden ihn leider nicht fressen. Du weißt ja, daß diese giftigen Biester nicht an den Neger gehen. Außerdem…« Lauernd schaute er Croccer an.


  »Was?« fragte er.


  »Dieser verdammte G-man aus New York, der so verbissen Jagd auf einen Jungen wie dich gemacht hat, will den dreckigen Nigger beschützen. Er will ihn der Gerechtigkeit entziehen. Er läuft mit ihm im Sumpf herum und will ihn herausbringen!«


  »Pfui!« sagte Croccer voller Inbrunst.


  »Du kennst dich doch im Sumpf aus?« fragte Matterns.


  »Ja, klar!«


  Matterns zog eine Smith and Wesson aus der Tasche. »Hier ist eine neue Pistole. Geladen mit acht Schuß.«


  Croccer musterte die Waffe mit großen Augen.


  »Die Waffe gehört dir«, erklärte Matterns. »Ich schließe deine Zelle auf, du kommst heraus und bist ein freier Mann. Als freier Mann steigst du zu mir in den Wagen. Dann fahre ich dich zum Sumpf.«


  »Ich soll Cotton und den dreckigen Nigger erschießen?« fragte Croccer mit weitaufgerissenen Augen.


  »Nein«, sagte Matterns im Brustton der Überzeugung. »Nein, du meldest dich freiwillig, in den Sumpf zu gehen und den G-man vor dem schwarzen Mörder zu beschützen!«


  »Beschützen?« Croccers Stimme klang immer verwunderter.


  Doch Matterns ließ jetzt die Maske fallen. »Unsinn. Du gehst in den Sumpf und legst die beiden Kerle um. Dann wirfst du sie in den Teufelsgraben oder in ein anderes Sumpfloch, aus dem die Leichen nie mehr herauskommen. Die Pistole wirfst du hinterher. Dann kommst du zurück und meldest mir, daß du die beiden nicht gefunden hast. Das ist alles. Wenn du das erledigt hast, bekommst du von mir einwandfreie neue Papiere. Nie wieder wird dich jemand vor Gericht stellen können. Du kannst gehen, wohin du willst. New York, Chicago, San Francisco — als freier Mann.«


  Croccer starrte nachdenklich vor sich hin.


  »Oder du gehst zehn Jahre hinter Gitter!« sagte Matterns hart.


  Croccer hob den Kopf. »Und wenn ich die beiden nicht finden kann?«


  Der Polizeichef lachte. »Du wirst sie finden, wenn wir dir dabei helfen. Und dafür haben wir uns schon eine verdammt feine Geschichte ausgedacht. Was meinst du, wie sie kommen. Sie werden glücklich sein, von dir erschossen zu werden!«


  Er lachte hämisch.


  »Los«, sagte Croccer entschlossen, »schließ auf!«


  ***


  »Meine Herren«, sagte Mr. High. Zum zweitenmal an diesem Nachmittag waren die für den Einsatz verantwortlichen Beamten der City Police und des FBI im Besprechungsraum versammelt. An der Wand war wieder das Projektionsbild der Spezialkarte zu sehen.


  »Wir wissen jetzt genau, wie die Lage ist, und unsere Position ist leicht verbessert. Die Gangster sitzen nach wie vor auf den vier Dächern, aber ihr Personalbestand ist auf höchstens acht, möglicherweise sogar sieben Mann zusammengeschrumpft. Zwei Gangster befinden sich bei uns, zwei weitere sind tot, einer ist vermutlich schwer verletzt oder auch tot. Er befindet sich allerdings noch auf einem der Dächer. Durch den Personalausfall können Shimmys Leute jetzt nur noch die vier Dächer und lediglich ein Dachgeschoß besetzt halten. Deshalb habe ich mich jetzt nach Rücksprache mit verschiedenen Kollegen entschlossen, kurz nach Einbruch der Dunkelheit angreifen zu lassen.«


  Sein Zeigestock huschte wieder über die Karte.


  »Von diesen drei Dächern bestehen keine Rückzugsmöglichkeiten mehr, die nicht von der Polizei besetzt sind. Mindestens fünf Gangster werden auf diese Weise sofort nach dem Angriff außer Gefecht gesetzt werden. Unter ihnen befinden sich Shimmy und — nach den vorliegenden Aussagen — sein engster Vertrauter Mich Bunny. Es ist anzunehmen, daß schon nach deren Ausschaltung die zwei Mann auf dem vierten Dach den Kampf aufgeben.«


  »Und wenn nicht?« dröhnte Hywood.


  »Dann werden wir sie von den inzwischen besetzten Dächern aus angreifen«, antwortete Mr. High kurz.


  »Wie soll der erste Angriff vor sich gehen?« fragte Captain Baker.


  »Ich habe bereits den Einsatzplan an die Hubschrauberstaffel gegeben«, erklärte Mr. High. »Zwei Hubschrauber werden große Mengen Tränengas auf die Dächer werfen!«


  ***


  Aus, dachte ich wieder, und einen Moment spürte ich die Versuchung, die Luftwurzel einfach loszulassen. Dann dauerte es nur ein paar Minuten, ehe es endgültig aus war.


  Doch in diesem Moment sah ich wieder das leuchtend rote Hemd.


  Abraham Bickingtone kam in großen Sprüngen herangehetzt. Mit beiden Händen trug er eine lange, fast armdicke Stange.


  Er atmete heftig, als er sich, am Rand des Sumpfgrabens wieder niederkauerte. »Passen Sie auf«, sagte er schweratmend. »Sie müssen eisern festhalten. Es wird nicht leicht. Der Teufelsgraben will seine Opfer nicht mehr loslassen, wenn er sie einmal hat. Aber wir schaffen es, G-man. Bestimmt!«


  Er schob mir die Stange entgegen, bis sie unmittelbar neben der Luftwurzel lag.


  »Was wiegen Sie? 180?« fragte er. »Etwas weniger!« sagte ich.


  »Das ist gut! Festhalten! Nie loslassen! Auch dann nicht, wenn ich vielleicht rutsche!«


  Ich warf schnell einen Blick auf die andere Seite des breiten Grabens. Es sah so aus, als wenn die Stange lang genug wäre, um sich über den Graben legen zu lassen. Ich sagte es ihm, aber er schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte er in seiner gutturalen Sprache, »dann kann sie vielleicht brechen. Außerdem ist der Boden am Rand des Grabens zu weich und zu glitschig. Sie kann abrutschen. Lassen Sie es mich nur machen, G-man.«


  »Sage nicht dauernd G-man — ich heiße Jerry!«


  Ein Lächeln ging über sein breites Gesicht. Er sah direkt glücklich aus. »Okay, Jerry! Von meinen Freunden werde ich Abi genannt.«


  »Gut, Abi!«


  »Und von meinen vielen Feinden ›dreckiger Nigger‹!« fügte er finster hinzu.


  »Das sind dumme Menschen, Abi«, sagte ich, »sie…«


  »Festhalten, Jerry!« unterbrach er mich.


  Endlich konnte ich meine Hände von der Luftwurzel lösen. Ich klammerte sie um die lange, rauhe und feste Stange. Abi Bickingtone hielt das andere Ende. Und er begann zu ziehen wie ein Pferd im Geschirr eines überladenen Wagens an einer starken Steigung.


  Ich spürte, wie er mich millimeterweise dem festen Boden entgegenzerrte. Aber ich spürte auch, mit welch unheimlicher Kraft mich der bodenlose, dicke, klebrige Morast festhielt. Ich zweifelte daran, ob er es überhaupt schaffen würde. Er mußte schon über unheimliche Kräfte verfügen, wenn es gehen sollte.


  Jetzt erst rann mir der Schweiß richtig über das Gesicht. Es wurde mir immer heißer. Es brachte mich bis an den Rand meiner Leistungsfähigkeit, den ständigen Zug und den Gegenzug aushalten ‘zu können. Ich kam mir vor wie ein Mann, der in einen Schraubstock gespannt ist und an dem eine Seilwinde zerrt.


  Erschöpft schloß ich für eine Sekunde die Augen.


  »Jerry!« schrie mich Abi Bickingtone laut an.


  Ich riß die Augen wieder auf.


  »Jerry! Nicht einschlafen! Um Gottes willen, nicht einschlafen!«


  Vielleicht war es doch länger als eine Sekunde gewesen, die ich meine Augen geschlossen gehalten hatte.


  Ich schüttelte die Benommenheit ab.


  Abi Bickingtone zeigte keinerlei Spuren einer Erschöpfung. Er arbeitete wie ein Berserker.


  Der Rand des Sumpfgrabens war mir nun doch schon ein ganzes Stück näher gekommen. Fast in die Reichweite meiner Hände.


  Und dann spürte ich, wie sich mir die Haare sträubten.


  Eine giftiggrüne Schlange züngelte am linken Bein des ganz in seine Aufgabe vertieften Negers empor.


  ***


  »Alles klar?« fragte Matterns noch einmal.


  »Alles klar!« nickten die Männer, die um ihn versammelt waren.


  »Gut! Es wird also prinzipiell auf alles geschossen, was sich im Sumpf bewegt. Auch auf den G-man. Wir sind jetzt ein so verdammtes Risiko eingegangen, daß wir uns nicht mehr leisten können, daß der wieder herauskommt.«


  »Ist das nicht auch ein verdammtes Risiko?« fragte Allan Burster. »Er ist immerhin ein G-man, und seine Kollegen werden nicht eher ruhen, bis sie wissen, was los war.«


  »Sie werden ihn nie mehr Wiedersehen. Tote reden nicht«, grinste Matterns. »Auch ein toter G-man kann nicht mehr plaudern!«


  »Und die anderen?« Burster machte eine umfassende Handbewegung.


  Matterns verstand, was sein Scharfschütze meinte.


  »Nach Abschluß der Aktion werden alle Waffen eingesammelt«, entschied Matterns rasch. »Sie kommen in den See, wo er am tiefsten ist. Wenn irgend jemand auf die Idee kommen sollte, etwas zu erzählen, dann hat er nicht nur die maßgeblichsten Männer des Ortes als Zeugen gegen sich, sondern es sind auch keine Waffen zu finden. Wir waschen unsere Hände in Unschuld, so wie es verdammt gute Tradition ist!«


  Die Verschwörer lachten rauh.


  »Auf alles wird geschossen?« fragte Burster noch einmal.


  »Auf alles!« bekräftigte Matterns. »Und was ist mit Croccer?« fragte Burster.


  »Croccer wäre der gefährlichste Zeuge gegen uns!« stellte Matterns mit Nachdruck fest.


  »Verdammt«, knurrte Hollister. »Wenn du in New York oder in Chicago wärst, du könntest…«


  »Was?« fragte Matterns lauernd.


  »Schon gut«, winkte Hollister ab.


  »Du meinst, daß ich dann ein verdammt großer Gangster wäre?« fragte Matterns und lachte. »Wenn du dabei wärst, könnten wir dort eine verdammt gute Gang aufmachen. Aber die, die wir hier haben, gefällt mir auch ganz gut!«


  Wieder dröhnte rauhes Gelächter über den Platz.


  »Auf!« sagte Matterns.


  Er und Burster verabschiedeten sich kurz von den anderen Männern und gingen zu dem Hubschrauber, der startbereit neben dem Parkplatz stand.


  ***


  Einen Moment lag ich erschöpft auf dem modrig riechenden Boden. Es roch so, daß ich glaubte, den Geruch nie mehr loswerden zu können.


  Abi Bickingtone kniete neben mir. »Thank you, Jerry«, lachte er.


  »Für was?« fragte ich.


  »Für die Schlange! Sonst merke ich es immer früh genug, aber diesmal hätte es zu spät sein können!«


  »Unglaublich, wie du sie gepackt hast«, gab ich zu.


  »Kein Problem, Jerry«, gurrte er. »Ich habe schon als Kind im Sumpf gespielt und noch nie Angst vor einer Schlange gehabt. Vorhin, als ich den Knüppel warf, war es gefährlich für dich. Ich hätte sie mit der Hand nicht mehr erreichen können. Aber sonst…«


  Er schwieg und schaute mich an. »Der G-man aus New York«, sagte er dann ganz versonnen.


  Er himmelte mich an wie ein kleiner Junge einen strahlenden Leinwandhelden. Ich wollte ihn fragen, aber er kam mir zuvor.


  »Weißt du, was Croccer getan hat?«


  »Ich kenne nur das Fahndungsersuchen. Daraufhin habe ich ihn verhaftet. Von uns aus wurde er dem Generalstaatsanwalt von Florida ausgeliefert. Sein Haftbefehl lautete auf Mord«, berichtete ich kurz.


  »Ja«, sagte er. »Es war Mord. Gemeiner, kaltblütiger Mord. Nur so, weil es ihm Spaß machte. Sein Opfer war eine alte Frau. Eine Negerin. Sie wohnte in einer Hütte am Rande des Ortes. Nie in ihrem Leben hat sie einem Menschen etwas zuleide getan, im Gegenteil. Croccer hat früh seinen Vater verloren. Im Krieg, drüben in Europa. Und die alte Frau hat sich oft um ihn gekümmert, als er noch klein war. Damals war er noch nicht so wie die anderen. Erst als er älter wurde. Vielleicht hat sie einen Fehler gemacht, daß sie ihn manchmal noch wie einen kleinen Jungen behandelte, ihm Obst schenkte und so, als er schon größer war. Ja, und dann eines Tages passierte es auf offener Straße. Halb Tompaco hat zugesehen. Niemand hat ihr geholfen, als er sie regelrecht totschlug. Niemand hat ihn festgehalten, als er weglief. Auch Matterns nicht, der dabeistand.«


  »Wer hat ihn angezeigt?« fragte ich nach einer kleinen Pause.


  »Niemand«, sagte er. »Auch ich nicht. Das ist meine Schuld. Eines Tages kamen Kriminalbeamte aus Miami. Irgend jemand mußt sie verständigt haben. Sie wußten es selbst nicht. Man erzählt sich, daß Matterns wahnsinnig wütend war. Jerry, glaub mir, Matterns ist ein großer Verbrecher. Es gibt viele von seiner Sorte hier. Sie halten alle zusammen. Alle. Jeder hat Angst vor Matterns und Hollister.«


  »Wer ist Hollister?« fragte ich.


  »Ihm gehört fast alles Land hier in der Umgebung. Sogar dieser Sumpf gehört ihm. Weißt du, was ein Zertifikat ist?«


  »Ja, Abi. Das weiß ich. Das ist ein Berechtigungsschein, ein Anteilschein oder Ähnliches. Es gibt verschiedene Arten.« Ich war aufmerksam geworden. Irgend etwas schien hier tatsächlich nicht in Ordnung zu sein. »Was ist mit Zertifikaten?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er hilflos. »Einmal habe ich etwas gehört. Sie sprachen von Zertifikaten und einer Grundstücksgesellschaft, von einem Riesengeschäft, und lachten sehr darüber.«


  »Interessant«, murmelte ich. »Ich glaube, du hast mir einen guten Tip gegeben…«


  Er sprang plötzlich auf und lauschte angestrengt.


  Sekunden später hörte ich es auch. Irgendwo stieg ein Hubschrauber auf.


  Die Polizei, dachte ich einen Moment lang.


  Doch Abi Bickingtone nahm mir sofort die Hoffnung. »Das muß Hollister sein! Jetzt jagen sie uns aus der Luft!«


  Der Hubschrauber rauschte heran.


  Wenn sie wirklich als Gegner kamen, wurde es jetzt gefährlich für uns. Der Neger trug ein leuchtend rotes Hemd. Hinter uns lag der Sumpfgraben, aus dem er mir gerade herausgeholfen hatte. Vor uns ein dichtes Feld voll Sumpfgras. Dicht, aber nicht so dicht, daß man von oben kein rotes Hemd erkennen würde. Eine andere Deckung war nicht da.


  Es war ohnehin zu spät.


  Plötzlich peitschte ein Schuß aus der Luft.


  »Sie haben uns erkannt!« rief ich.


  Wieder peitschte ein Schuß. Kein Zweifel. Sie jagten nicht nur ihn, sondern auch mich.


  Ich riß Bickingstone mit mir, wir stürzten vorwärts, dem Buschgras entgegen. Hastig rafften wir einen Arm voll dieser harten, hohen Gräser zusammen und warfen das Zeug über uns.


  Ich hatte das unangenehme Gefühl, mich in ein Schlangennest gelegt zu haben. Und dann prasselte es um uns herum.


  Schon nach einem Atemzug wußte ich Bescheid.


  Tränengas.


  Der Hubschrauber drehte ab.


  Schon.bekam ich Atemnot, und die Augen begannen unter dem Einfluß der beißenden Wolken zu tränen.


  »Komm!« brüllte ich und sprang auf.


  Abraham Bickingtone hustete. »Was ist das?« keuchte er. »Um Himmels willen, sie vergiften uns!«


  »Tränengas — wir müssen weg hier!« Ich konnte ihm jetzt nicht erklären, was Tränengas ist. Wir mußten weg.


  Er faßte mich am Arm, und wir rannten gemeinsam los.


  Der Hubschrauber war ein Stück entfernt. Einen Moment schien es mir, als stünde sein Motor still.


  Eine Minute später standen wir jenseits des Teufelsgrabens, den wir an einer Engstelle übersprungen hatten, die ich nie allein gefunden hätte.


  Und zur gleichen Zeit wußte ich, daß ich mich nicht getäuscht hatte. Der Hubschrauber war tatsächlich gelandet. Jetzt stieg er aus dem Gebüsch wieder auf und entschwand in einer steilen Kurve. Uns konnte er nicht mehr sehen, weil wir eine Deckung gefunden hatten.


  Dort aber, wo er niedergegangen war, flammte eine Feuerlohe auf.


  »Mein Gott«, murmelte mein Begleiter, »mein Gott, sie haben das Gras in Brand gesetzt. Wir kommen nicht mehr nach drüben! Es gibt nur einen Weg zurück, und dort lauern sie!«


  ***


  »Mist!« brummte Mich Bunny.


  »Was?« wollte Shimmy wissen.


  »Deine blödsinnige Idee«, explodierte Bunny. »Dein idiotischer Plan, daß wir uns hier auf diese Dächer zurückgezogen haben. Wir kommen doch nie mehr hinunter. Unten wimmelt es von Bullen. Überall stehen sie. Du kannst dich darauf verlassen, daß sie hier direkt unter uns sitzen. Unsere Gang ist kaputt. Und weißt du, was mit uns passiert?«


  »Wir kommen weg hier! In einer halben Stunde wird es dunkel!« behauptete Shimmy.


  »So«, bemerkte Bunny sarkastisch. »Bildest du dir ein, daß sie dann Feierabend machen und nach Hause gehen? Im Gegenteil, sage ich dir, ganz im Gegenteil! Wenn es dunkel wird, werden sie uns hier einheizen, daß uns das Hören und Sehen vergeht!«


  »Einheizen!« fuhr Shimmy hoch. »Das ist es!«


  »Was?« fragte Bunny stutzig.


  »Du weißt, was das hier für alte Kästen sind. Die brennen wie Stroh!«


  »Und?«


  »Wenn das hier ein Großfeuer gibt, werden sie andere Gedanken haben, als uns zu fangen. Den Trumpf werde ich ihnen ausspielen, verdammt!« Shimmy begeisterte sich an seiner verbrecherischen Idee.


  »Du spinnst!« bemerkte Mich Bunny trocken. »Du wirst in deinem eigenen Feuer rösten wie ein verdammter Hamburger!«


  Shimmy schüttelte grinsend den Kopf. »Nein, wenn es brennt, wissen wir, ja schon Bescheid. Sie wissen nichts. Die Häuser sind voll mit Menschen.«


  »Die sind bestimmt schon längst woanders.«


  »Nein«, schüttelte Shimmy wieder den Kopf. »Sie sind noch in den Häusern, und das ist eine andere Möglichkeit für mich. Wir werden wild durch die Landschaft schießen, bis sie alle durchdrehen. Sie müssen Angst bekommen, dann ist unser Weg frei. Angst müssen sie haben. Sie sollen uns kennenlernen!«


  »Vorerst haben wir sie kennengelernt«, registrierte Bunny. »Zwei Mann haben sie geschnappt, einen haben sie abgeschossen, und zwei andere hast du selbst erledigt. Wir haben jetzt schon so wenig Leute, daß wir die Stellung nicht mehr halten können.«


  Shimmy winkte ab. »Willst du dich etwa stellen?«


  »Nein«, erwiderte Bunny, »du weißt, was ich zu erwarten habe. Mir können sie mindestens drei Morde in die Schuhe schieben. Und einer allein reicht, um mich auf den Stuhl zu bringen.«


  »Na also«, knurrte Shimmy zufrieden. »Dann hast du ja nichts mehr zu verlieren.«


  Bunny lachte sarkastisch. »Es war aber verdammt nicht mein Programm, daß ich heute hochgehe!«


  Der Gangsterboß schwieg einen Moment und schaute vorsichtig in die Runde. Beruhigt sah er, daß auf dem Nebendach noch zwei seiner Männer mit Gewehren in Deckung lagen. Auf dem Dach gegenüber lag die Leiche seines Fahrers Jolly Bork, der so unvorsichtig war, auf Befehl der Polizei sein Gewehr auf die Straße zu werfen. Dafür hatte Shimmy ihn erschossen, ebenso wie Pop Miller, der dann auf die Straße gestürzt war. Ein Mann mußte sich auch dort noch verborgen halten. Und auf dem Dach nebenan war auch noch ein Mann. Sein Komplice mußte sich noch im Dachgeschoß befinden. Hin und wieder gab er von dort ein Lebenszeichen. Zuletzt war es vor fünf Minuten zu sehen.


  »Wir sind noch nicht zu Ende, Bunny«, schloß Shimmy seine stumme Bestandsaufnahme.


  »Wir werden verdammt schnell am Ende sein«, knirschte Bunny. »Das einzige, was mir noch Spaß macht, ist die Tatsache, daß ich noch ein halbes Dutzend Bullen ins Jenseits befördern kann.«


  »Wieso?« fragte Shimmy begriffsstutzig.


  »Auf den Stuhl komme ich so und so. Für drei Morde stirbst du nicht anders als für neun. Wenn wir in England wären, müßte ich es mir überlegen.«


  »Wieso?« Shimmy kam nicht mehr mit.


  »Idiot«, knurrte der gutunterrichtete Bunny. »In England gibt es keine Todesstrafe mehr.«


  »Lebenslänglich im Zuchthaus ist viel schlimmer«, überlegte der Gangsterboß. - »Schon«, gab der andere zu, »aber wenn du nur einen Mann umgelegt hast, wirst du als Lebenslänglicher nach zehn oder 15 Jahren vielleicht begnadigt. Nur wenn das Urteil auf zweimal oder dreimal lebenslänglich lautet, ist es schlecht. Dann mußt du dreimal begnadigt werden, ehe du herauskommst!«


  »Oh, verdammt«, murmelte der Boß. »Wir haben es doch verdammt gut, was? Wir können Bullen erschießen, soviel wir wollen…«


  Fast liebevoll streichelte er seine Mordwaffe.


  ***


  »Phantastisch!« brüllte John P. Matterns in das Lärmen des Helikopters. »Hast du sie gesehen — direkt hinter dem Teufelsgraben!«


  »Gesehen!« antwortete der Großgrundbesitzer Hollister.


  »Das Tränengas lag genau bei ihnen. Darin halten sie es nicht aus. Sie müssen ihren Platz wechseln, soweit sie es noch können!« freute sich Matterns.


  Hollister ließ den Hubschrauber einmal in eine Kurve fliegen. Unter ihnen lag das riesige dumpfgrüne Sumpfgebiet.


  »Siehst du sie noch?« fragte Hollister. »Nein, nichts zu sehen«, antwortete Matterns.


  »Sie werden in Deckung gegangen sein, solange wir noch in der Nähe sind«, vermutete der Bürgermeister richtig.


  »Das Buschfeuer breitet sich prächtig aus«, meldete der Mann, der eigentlich Recht und Gesetz in Tompaco vertreten sollte. »Vielleicht kommen sie darin um.«


  Hollister schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. Er grinste dabei. »Wir haben doch das Feuer nicht angemacht, um Menschen verbrennen zu lassen. Das Feuer ist notwendig, um der Schlangenplage Herr zu werden!«


  »Natürlich«, nickte John P. Matterns. »Und ganz besonders zwei große Giftschlangen, die eine besondere Gefahr für unseren Ort darstellen.«


  Unten wälzten sich dicke Qualmwolken über das Sumpfgebiet. Das teilweise nasse Buschgras brannte jetzt. Hin und wieder schlugen große Flammen aus den Rauchschwaden.


  »Eine ganz schöne Hölle«, registrierte Hollister. »Wenn das Feuer in zwei Stunden nicht von selbst aus ist, müssen wir die Feuerwehr verständigen. In Miami, am besten.«


  »Aber wenn sie die Leichen finden…« fuhr Matterns zusammen.


  Hollister machte eine fragende Bewegung. »Wir können nichts daran ändern. Buschfeuer richten sich nicht danach, wer gerade in der Landschaft herumläuft. Wir haben genug Zeugen dafür, daß wir diesen eigensinnigen G-man aus New York davor gewarnt haben, in den Sumpf zu gehen. Es ist schließlich nicht unsere Sache, wenn er einen kleinen Obstdieb verhaften will.«


  Der Polizeichef musterte verblüfft seinen Mitverschwörer. Dann schlug er sich vor Begeisterung auf die Knie. »Well, das ist eine verdammt gute Idee! Jawohl, so werden wir es hinstellen! Wir suchten diesen dreckigen Nigger, der Obst gestohlen hatte. Der G-man kam dazu, und als er hörte, daß der Dieb in den Sumpf entkommen war, stürmte er hinein, um ihn zu verhaften! Richtig, so war es! Uns kann niemand…«


  Plötzlich unterbrach er sich. »Verdammt«, sagte er nach einer Weile, »jetzt haben wir Croccer vergessen. Croccer weiß, wie es wirklich war. Der kann auf die Idee kommen und jetzt oder später die verdammte Wahrheit erzählen!«


  »Nein, das wird er nicht«, entschied Hollister. »Croccer geht ebenfalls in den Sumpf, und er kommt ebensowenig zurück wie die beiden anderen.«


  »Nein, nein«, wehrte Matterns jetzt ab, »das ist es nicht allein. Croccer untersteht dem Gericht. Man hat ihn nur bei uns im Gewahrsam gelassen, weil die Verhandlung am Freitag fortgesetzt wird und…«


  Er schluckte krampfhaft. Alles hatte er bei seinem Plan bedacht. Nur eines nicht. Er mußte eine Erklärung für das Verschwinden des Angeklagten Edward Croccer geben können.


  Hollister lachte vergnügt in sich hinein. »Du Esel! Wer hat denn heute nachmittag in der Polizeistation gesessen, als du hier im Einsatz warst?«


  Matterns schaute verblüfft. Er wußte nicht, was Hollister damit sagen wollte.


  »Es ist doch klar«, sagte Hollister, »Walkstream hatte die Aufgabe, im Ort für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Dazu gehörte auch, daß er auf Croccer aufpaßte. Das hat er nicht getan, deshalb konnte Croccer entkommen. Vielleicht hat der Sergeant ihm dabei sogar geholfen. Wer weiß?«


  »Prima!« lobte Matterns begeistert. »Auf diese Weise werde ich sogar noch diesen widerlichen Walkstream los.«


  »Na also«, sagte Hollister zufrieden. »Jetzt landen wir und schicken Croccer in den Sumpf. Das letzte Kapitel beginnt!«


  ***


  Ich holte tief Luft.


  An eines hatten unsere Gegner nicht gedacht. Das von ihnen entfachte Buschfeuer verbrauchte viel Sauerstoff. Dadurch entstand ein Luftsog, der auch die tränengasgeschwängerten Luftmassen anzog.


  Der stechende Geruch lag zwar noch über dem Gelände, aber wir konnten es einigermaßen aushalten. Wir lagen dicht an die feuchte Erde gedrückt. Der sogenannte Teufelsgraben lag etwa 100 Yard hinter uns.


  »Wie weit ist es ungefähr noch bis dahin, wo unsere Gegner stehen?« fragte ich Abi Bickingtone.


  »Etwa 600 Schritte«, gab er mir Bescheid. »Wir können aber höchstens noch 200 Schritte weiter Vordringen, solange es nicht dunkel ist. Sonst sehen uns die Scharfschützen. Das ist zu gefährlich!«


  »Ja«, sagte ich, »es ist zu gefährlich. Wir müssen hier herauskommen!«


  »Ja«, sagte auch er. Aber auf einmal klang es ziemlich mutlos. Offenbar wußte er jetzt selbst nicht, wie es weitergehen sollte.


  »Gibt es nur diesen einen Weg?« fragte ich.


  Er nickte. »Ja, der zweite Weg ist jetzt vom Feuer versperrt. Dann gibt es noch einen dritten Weg, aber den können wir nur erreichen, wenn wir bis fast an den Parkplatz am See zurückgehen. Das wissen sie auch, und sie werden uns dort erwarten.«


  Irgend etwas berührte mich leicht am Bein.


  Blitzschnell rollte ich mich zur Seite.


  Ich hörte ein scharfes Zischen. Dann fühlte ich mich hochgerissen und zur Seite geschleudert. Ehe ich wieder richtig zu mir kam, stand Bickingtone auf den Beinen. Ich sah, daß er ein wild um sich schlagendes Reptil in der Hand hielt.


  Schon wieder eine Schlange.


  In hohem Bogen schleuderte er sie weit weg von uns.


  »Wir müssen sehr aufpassen«, ermahnte er mich dann. »Die Schlangen haben Angst vor Feuer. Sie sind alle aufgeregt, und gleich werden sie in ganzen Rudeln kommen. Sie flüchten und sind sehr gereizt. Sehr aufpassen!«


  Schöne Aussichten, dachte ich.


  »Nicht liegenbleiben!« sagte mein neuer Freund.


  Ich war sicher, in ihm einen Freund gewonnen zu haben. Wir hatten uns gegenseitig das Leben gerettet. Das hatte nur eine Einschränkung. Bis jetzt wußten wir noch nicht, ob wir schon endgültig gerettet waren.


  Das Buschfeuer raste auf uns zu. Auf der anderen Seite lauerten kaltblütige Mörder.


  Dazwischen aber spielte sich jetzt etwas ab, was ich noch nie gesehen hatte und was ich mir auch in meinen phantastischsten Träumen nicht ausmalen konnte.


  Sie kamen in breiter Front. Wie eine Flutwelle. In allen Größen, in allen Farben. Buntschillernd und phantastisch.


  Schlangen.


  Hunderte, vielleicht auch Tausende.


  Die ganze Umgebung war von einem leisen Rascheln erfüllt. Unheimlich. Infernalisch.


  Sie glitten an uns vorbei.


  Abi Bickingtone hatte mich einen Schritt zurückgezogen. Wir standen jetzt so, daß neben uns ein Baumstumpf wie ein Wellenbrecher wirkte. Die Reptilien glitten an uns vorbei.


  »Ruhig!« flüsterte der Neger. »Nicht bewegen!«


  Wir standen wie die Salzsäulen. Das war das einzige, was wir tun konnten. Jeder Versuch, etwas gegen die Flut der Reptilien zu unternehmen, war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Selbst mit einem Maschinengewehr wäre nichts auszurichten gewesen.


  Und wenn eine der Schlangen zugebissen hätte, dann wäre es das Ende gewesen. Aber sie glitten vorbei.


  Und hinter ihnen folgte das Buschfeuer. Es jagte prasselnd heran. Der heiße Odem des Feuers berührte uns schon.


  »Wir müssen weg«, drängte ich.


  »200 Schritte!« sagte mein Begleiter.


  ***


  »Los!« drängte Matterns.


  Croccer zögerte. »Verdammt, der Sumpf brennt ja!«


  »Um so besser für dich. Dir kann nichts passieren. Sie werden blindlings vor dem Feuer herrennen. Zwei Schüsse — erledigt! In ein paar Minuten kannst du zurück sein. Dann beginnt das neue Leben für dich!« Matterns sprach väterlich auf den jungen Mann ein, den er als Werkzeug benutzen wollte, um ihn dann ermorden zu lassen.


  »Aber…«, zögerte Croccer immer noch.


  »Zehn Jahre!« flüsterte Matterns leise und heiser.


  Es gab den Ausschlag. Croccer wußte, daß es für ihn keine andere Möglichkeit gab. Jetzt, in dieser Minute, mußte er es tun. Die Sonne stand schon tief. Bei Nacht hatte er keine Chance, seinen Auftrag ausführen zu können.


  Mit langsamen Schritten ging er los.


  Als er zehn Schritte von seinem Auftraggeber entfernt war, drehte er sich noch einmal um.


  Matterns nickte ihm zu.


  Croccer entschloß sich endgültig. Er ging weiter, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Matterns blickte ihm noch eine halbe Minute nach. Dann ging er quer über den freien Platz auf seinen Dienstwagen zu.


  Seine Freunde saßen dort. Sie waren, mit Ausnahme der beiden Scharfschützen auf den Bäumen, die letzten Menschenjäger auf diesem Platz. Hollister und Matterns hatten die anderen Bandenmitglieder auf eine weite Strecke am Seeufer verteilt.


  »Wie sieht es aus?« fragte Hollister.


  »Gut«, grinste Matterns. »Niemand weiß, was jetzt geschieht. Niemand hat Croccer gesehen. Es kann sich nur noch um Minuten handeln. Dann ist alles erledigt. Dann sind wir den dreckigen Nigger los, es gibt kein Urteil gegen Croccer, der widerliche und aufsässige Walkstream wird strafversetzt, und dieser verdammte G-man aus New York kann mir kein Verfahren anhängen!«


  »Fein«, sagte der Tankstellenbesitzer. »Vier Tote an einem Nachmittag! Das hat hier noch niemand fertiggebracht.«


  »Shut up!« brummte Hollister unwillig.


  Hollister stierte merkwürdig vor sich hin. »Verdammt«, sagte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn, »wenn ich es mir überlege, dann war es vielleicht doch etwas viel. Vor allem dieser G-man macht mir Sorgen. Mit dem FBI kann man solche Dinge nicht machen. Ich meine…«


  »Was meinst du?« fragte Matterns herausfordernd.


  »Vielleicht sollte man Croccer zurückrufen!« schlug Hollister vor.


  »Unsinn!« wehrte Matterns ab. »Außerdem sind die beiden wahrscheinlich schon nicht mehr am Leben. Der Sumpf brennt, und dann…«


  »Nein«, sagte Hollister und riß entsetzt die Augen auf. »Verdammt, der Sumpf brennt — weißt du, was das bedeutet? Die Schlangen werden kommen! Ja! Die Schlangen!«


  ***


  Die Flamme fuhr zischend an der ausgetrockneten Dachpappe hoch.


  »Bist du verrückt?« brüllte Mich Bunny. Er wollte sich auf das Feuer stürzen, aber es war schon zu spät. Er war gegen die Flammen bereits machtlos.


  »Jetzt sollen sie kommen!« lachte Shimmy. »Und wenn ganz New York abbrennt — mir ist es gleich! Sie wollen mich haben, also sollen sie kommen!«


  »Du…« Bunny stand geduckt vor seinem Boß. Dann flog er vorwärts. Er erwischte Shimmy, der sein Gewehr zur Seite gelegt hatte, mit einem brutalen, furchtbaren Haken.


  Shimmy verdrehte die Augen, dann kam er ins Straucheln. Er taumelte rückwärts. Bunny stand wie angewurzelt und sah seinem Boß zu. Er schaute auch noch, als Shimmy mit dem linken Fuß ins Leere trat und mit einem schrecklichen Schrei beide Arme hochwarf. Dann verschwand der Verbrecher in der Tiefe.


  Jetzt erst kam wieder Leben in Bunny. Er begriff, daß er sich soeben mit eiriem vierten Mord belastet hatte. Amerikanische Gerichte machen keine Unterschiede, wer das Opfer ist. Der Mord an einem Verbrecher wiegt ebenso schwer wie der Mord an einem braven Bürger.


  Bunny begriff aber auch, daß für ihn das Ende gekommen war. Vor ihm rasten die Flammen. Irgendwo unter ihm lauerte die Polizei. Es gab keinen Ausweg mehr.


  Der Verbrecher ergriff das Gewehr, das Shimmy achtlos auf die Seite gelegt hatte. Es war das Schnellfeuergewehr. Bunny riß es hoch und feuerte wahllos in die Gegend.


  Unten ertönten Signalpfeifen. Sirenen von Polizeifahrzeugen wurden laut. Die Straßenschlucht verwandelte sich in einen Hexenkessel. Bunny wußte nicht, was sonst noch alles geschah. Er ahnte nichts von den Funkmeldungen, die jetzt durch den Äther schwirrten. Er konnte nichts davon wissen, daß Mr. High, der ihm unbekannte Distriktchef des FBI, in diesem Moment auf einen Alarmknopf drückte und daß ein bis in die letzte Einzelheit vorbereiteter Einsatz begann — knapp 30 Minuten vor der Zeit, die vom FBI als Einsatzzeit vorgesehen war.


  Auch die übrigen Gangster auf den anderen Dächern ahnten nichts davon. Sie starrten auf die lodernden Flammen und waren noch betroffen von dem, was zwischen Bunny und Shimmy geschehen war.


  Und so merkten sie es nicht, daß plötzlich zwei Hubschrauber über dem East River herangeorgelt kamen. Sie konnten auch nicht wissen, daß diese Hubschrauber über ein Funksprechgerät millimetergenau dirigiert wurden.


  Als sie es merkten, war es zu spät.


  »Hubschrauber!« brüllte einer von ihnen. Er brachte es sogar fertig, noch sein Gewehr hochzureißen.


  Zum Schuß kam er nicht mehr.


  Berstend schlugen die Tränengaspatronen zwischen ihnen ein, und sofort verbreitete sich der stechende Nebel. Einer der Gangster heulte laut auf. Dann warf er seine Waffe über den Rand des Daches auf die Straße. Blindlings taumelte er in die Richtung, in der er die Dachluke wußte.


  Die anderen folgten ihm nach.


  Einer wählte den falschen Weg. Auch er heulte laut auf, als er mit weit ausgebreiteten Armen und Beinen in die Tiefe stürzte.


  Unten raste mit schrillem Klingeln die Feuerwehr in die Straße.


  Doch in das Klingeln mischte sich ein viel lauteres Geräusch — eine weitere Salve aus dem Schnellfeuergewehr.


  Während die Policemen in den Dachgeschossen und Treppenhäusern die restlichen drei Mitglieder der Shimmy-Gang festnahmen, erschoß sich der Mörder Mich Bunny auf dem Dach, das seine letzte Zuflucht gewesen war.


  Sekunden nach seinem freiwilligen Tod entdeckte ihn ein Feuerwehrmann auf einer Fahrleiter.


  Und noch bevor Mr. High, Phil Decker und Captain Hywood aus dem Distriktgebäude am Einsatzort ankamen, war alles erledigt.


  »Gratuliere, Steve!« sagte Phil zu Dillaggio. Mehr gab es für ihn nicht mehr zu tun.


  ***


  »Es kommt nicht weiter!« sagte Abi Bickingtone zufrieden.


  Er meinte das Buschfeuer. Der gleiche Teufelsgraben, der mich fast das Leben gekostet hätte, rettete uns jetzt. In seinem Brackwasser und in seinem Schlamm erstickte jetzt die Feuersbrunst.


  »Das war höchste Zeit«, atmete ich auf.


  Mein Begleiter nickte. »Ja, es war höchste Zeit. Aber die Gefahr ist noch nicht vorüber!«


  »Warum?« Ich dachte an neue Gefahren aus dem Sumpf, aber er deutete in die Richtung, aus der ich vor vielen Stunden gekommen war.


  »Sie warten auf uns, und wenn sie sehen, daß das Feuer aus ist, werden sie wieder etwas anderes versuchen«, meinte Bickingtone.


  »Können sie denn noch warten? Die Schlangen werden sie doch in die Flucht jagen!«


  Wieder schüttelte er den Kopf. »Nein, die Schlangen werden nicht so weit kommen. Sie haben ein feines Gefühl für das Feuer. Sie werden nicht so weiterflüchten wie vorhin, als das Feuer sie unmittelbar bedrohte.«


  »Dann werden sie zurückkommen?« fragte ich mit einem bangen Gefühl. In diesem Moment sehnte ich mich zurück nach New York. Dort gab es zwar alles, was ein Satan erfinden kann, aber wenigstens keine Schlangen. Und ich wußte Bescheid. Hier aber stand ich völlig hilflos in einer unbekannten Umgebung.


  »Nein«, sagte Bickingtone wieder, »sie werden nicht zurückkommen. Sie verschwinden so, wie sie sich zusammengerottet haben. Bald wird es dunkel. Schlangen hassen die Nacht. Wenn wir Glück haben, werden wir keiner mehr begegnen, Jerry.«


  »Danke«, sagte ich. Ich war ihm dankbar für diese tröstliche Auskunft.


  Er lächelte. »Schlangen sind nicht so schlimm, wie man sie macht«, sagte er noch.


  In diesem Moment krachten Schüsse.


  Ganz in der Nähe.


  Abraham Bickingtone griff wie schutzsuchend nach meiner Hand.


  Ich zählte mit. Acht Schüsse, Pistolenschüsse.


  Dann folgte ein Schrei, wie ich ihn noch nie gehört hatte.


  »Komm!« sagte ich.


  »Vorsicht!« sagte der Neger.


  Zusammen liefen wir los.


  Schon nach knapp 30 Schritten sahen wir es, obwohl es jetzt von Sekunde zu Sekunde dunkler wurde. Wir mußten schon fast unsichtbar für die Scharfschützen sein, falls sie überhaupt bis zu unserem Standort schauen konnten.


  Ich sah die sich verzweifelt windende Gestalt auf dem grünen Boden.’ Ich sah die Pistole, die neben der Gestalt lag. Und ich sah den Schlangenkörper mit dem zerschmetterten Kopf. Ich sah aber auch gerade noch eine zweite Schlange, die gerade im hohen Gras verschwand.


  Mit einem Sprung war ich bei der wimmernden Gestalt, die sich das Bein festhielt. Ich blickte hin. Zwei fast nadelfeine Löcher waren in der dünnen Haut über dem Schienbein. Ein ganz dünner Blutstreifen lief aus dem einen Loch.


  Jetzt erst blickte ich der Gestalt ins Gesicht.


  Ich fuhr zurück, denn ich kannte diesen Mann nur zu gut.


  Edward Croccer.


  Schnell war es mir klar, was er in diesem Sumpf gesucht hatte. Ich wußte zwar zu diesem Zeitpunkt noch nicht, wie Matterns die Möglichkeit dazu bekommen hatte, aber daß Matterns ihn mit einem Mordauftrag in den Sumpf geschickt hatte, war mir sofort klar.


  »Croccer!« flüsterte auch Abraham Bickingtone in diesem Moment. Und dann fuhr seine Hand in eine Tasche. Plötzlich blitzte ein Messer auf.


  »Nein! Nicht!« brüllte ich ihn an.


  Er aber kniete nieder und stieß mich einfach zur Seite. Dann schnitt er die Bißwunde weit auf und beugte sich über das Bein. Er saugte das Schlangengift aus der Wunde des Mannes, der in den Sumpf gekommen war, um uns oder wenigstens ihn zu ermorden.


  Die Dunkelheit sank hernieder, und es wurde still.


  Nur das leise Wimmern des von einer Giftschlange gebissenen Croccer war zu hören. Und das schmatzende Geräusch, wenn Bickingtone an der Wunde saugte.


  Plötzlich aber hörte' ich noch etwas anderes.


  Motorengeräusch.


  Eine ganze Kolonne mußte es sein.


  Drüben, wo unsere Gegner lauerten, flammten Scheinwerfer auf. Viele Scheinwerfer, starke Scheinwerfer.


  Einer der Lichtstrahlen tastete sich zu jenem Baum hoch, auf dem ich vor vielen Stunden den Scharfschützen bemerkt hatte.


  Irgendwo fiel ein Schuß.


  Dann schallte es mit Getöse durch die Landschaft. Ein Lautsprecher war es. »Achtung! Hier spricht das FBI Miami, Special Agent Smeller! Ich rufe Jerry Cotton! Achtung — G-man Smeller ruft Jerry Cotton!«


  »Ja!« brüllte ich in die Nacht, obwohl es keinen Zweck hatte. Smeller konnte mich niemals hören. Ich aber wußte, daß es Smeller war. Ich kannte seine Stimme, wir waren einmal acht Wochen lang auf einem Kursus zusammengewesen.


  »Achtung! Jerry! Bitte nicht vom jetzigen Platz entfernen! Wir haben weitere Scheinwerfer und außerdem Hubschrauber angefordert! Wir suchen dich!«


  »Gut!« lächelte mich Abraham Bickingtone an. »Sehr gut!«


  »Ein Wunder, Abi!« sagte ich.


  ***


  Es dauerte noch zwei Stunden, ehe sie uns fanden. ES waren zwei furchtbare Stunden, denn wir mußten auf einem Platz in diesem schlangenverseuchten Sumpf stehen.


  Abi Bickingtone tröstete mich immer wieder: »Die Schlangen schlafen, Jerry.« Aber dem Frieden traute ich nicht so ganz.


  Edward Croccer lag vor uns auf dem feuchten Boden. Er stöhnte in diesen zwei Stunden leise vor sich hin. Aber auch das erschütterte den jungen Neger nicht: »Wenn er stöhnt, kommt er durch, Jerry!«


  Nach diesen zwei Stunden erfaßten uns plötzlich Scheinwerfer von oben. Es war ein Hubschrauber, der mit seinen Floodlights den Sumpf in unserer Umgebung taghell erleuchtete.


  Als ersten holten sie, über dem Boden schwebend, Croccer in die Maschine.


  »Ich zuletzt!« bot mir Bickingtone guttural an. Doch ich schob ihn einfach auf die Maschine zu. Und sie zogen ihn hinein.


  Ich folgte als letzter.


  Gerade als ich den Boden der Kabine unter meinen Füßen hatte, deutete Abi Bickingtone hinaus. Dort, wo ich eben noch gestanden hatte, zischte wütend eine Sumpfviper…


  ***


  Knapp 20 Minuten später war ich im Office des FBI Miami.


  Bovis, der Einsatzleiter, musterte mich von Kopf bis Fuß. »Ganz schön«, sagte er, »wollen Sie so nach New York zurückfliegen?«


  Ich konnte wieder lachen.


  Sie brachten mir einen neuen Anzug, Rechnung an das FBI New York natürlich — ließen mich ein schönes Bad nehmen, bereiteten mir einen anständigen Kaffee, und dann wurde es wieder dienstlich.


  »Wollen Sie uns einen Bericht geben?« fragte Bovis.


  Ich gab den Bericht. Erzählte alles, was ich an diesem Nachmittag erlebt und erfahren hatte.


  Bovis nickte. »Ja, Sie haben recht mit Ihren Vermutungen hinsichtlich des John P. Matterns. Er, Hollister und einige andere Herren sind schon alle als Mitglieder einer Ku-Klux-Klan-Bande verhaftet worden.«


  »Aber wieso denn? Woher wußten Sie denn, daß…« Ich staunte über unsere fixen Kollegen in Miami. »Könnt ihr zaubern?«


  Bovis schüttelte den Kopf. »In Tompaco gibt es nicht nur Matterns, sondern auch einen Sergeanten. Walkstream heißt er. Er kam zu uns herüber und informierte uns. Leider kam er etwas spät, weil er nicht einen solchen Luxusdienstwagen fährt wie der Polizeichef, sondern eine alte Kiste. Aber es war wohl noch früh genug, oder?«


  »Doch«, sagte ich und bedankte mich artig.


  Schließlich bat ich, telefonieren zu dürfen.


  Die Kollegen stellten die Verbindung nach New York, LE 5-7700, her. Ich verlangte Mr. High.


  »Hier ist Jerry Cotton«, meldete ich mich. »Mr. High, es tut mir leid, ich wollte eigentlich heute abend um 8. 15 Uhr zurückfliegen, aber durch bestimmte Umstände kann ich erst morgen früh weg.«


  »Gut«, sagte er. »Ihr Auftrag ist erledigt?«


  »Ja, erledigt.«


  »Gut«, sagte er noch einmal. »Schade, daß Sie heute nicht hier waren, Jerry! Eine ganz verrückte Geschichte mit Gangstern, Gewehrschüssen, einem Feuer und einer Menge Tränengas und…«


  Ich bin sonst kein respektloser Mensch und unterbreche nur ungern jemanden, der mir etwas erzählen will. Diesmal konnte ich nicht anders.


  »Das kommt mir so bekannt vor, Mr. High. Gangster, Gewehrschüsse, Feuer und Tränengas. Etwa auch noch Hubschrauber und ein ganzes Schlangennest?«


  »Moment mal, Jerry«, staunte er, »woher wissen Sie denn das schon? Der Einsatz ging doch erst vor ein paar Minuten zu Ende!«


  »Ja«, sagte ich, »der Einsatz ging vor ein paar Minuten zu Ende.«


  »Jerry, woher wissen Sie das?« fragte er noch einmal.


  »Ich schreibe das alles morgen in meinen Bericht«, erwiderte ich. Schließlich soll man auch dienstliche Telefongespräche nicht zu lange ausdehnen. Der Staat muß sparen.


  Mr. High konnte mich nicht verstehen. Deshalb wunderten mich auch gar nicht seine letzten Worte: »Hey, Jerry — was ist denn mit Ihnen los? Haben Sie das Klima in Florida nicht vertragen?«


  ENDE
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